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Im Verlies der blutigen Träume
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von Brian Elliot


Im Verlies der blutigen Träume

Larry Landon landete am 2. Januar morgens um 7 Uhr 15 in Le Bourget. Ein eiskalter Wind pfiff über das Flugfeld, als Larry aus der Caravelle stieg. Er stellte den Kragen seines Trenchcoats hoch, steckte die Hände tief in die Taschen und ging zum Flughafengebäude. Beim Zoll hatte er keine Schwierigkeiten, denn Larry war ein Mann, der mit Vorliebe mit leichtem Gepäck reiste. Larry erhielt sein Gepäck bei der Abfertigung.

Er sah sich in der großen Halle um. Yvonne de Ysancourt sollte ihn am PanAm-Schalter erwarten.


Als Erkennungszeichen war eine Nummer des ›Paris Match‹ ausgemacht, den sie unter dem Arm halten sollte. Larry schnitt eine Grimasse. Er stellte sich eine vertrocknete Frau um die Fünfzig vor, wahrscheinlich mit Stahlbrille und schiefsitzenden Strümpfen. Larry teilte nicht die Ehrfurcht vieler Amerikaner vor einem Adelstitel. Er hatte seine Erfahrungen gemacht.

Ob Earl, ob Chevalier, ob Graf, sie alle wollten Unsummen für ihre verrotteten Kästen von Burgen und Schlössern, wenn Landon Hotels

& Stores an sie herantraten.

Zudem waren viele der Gebäude so vom Einsturz bedroht, daß selbst Richard Löwenherz sich geweigert hätte, unter einem solchen Dach zu übernachten. Eine dankbare Aufgabe war es nicht, die Burgen und Schlösser interessierter europäischer Adliger zur Umwandlung in einen Hotelbetrieb zu testen.

Bei PanAm stand keine fünfzigjährige Frauensperson, nur ein bildhübsches dunkelhaariges Mädchen. Unter dem Arm hielt sie den

›Paris Match‹.

»Comtesse Yvonne de Ysancourt?« fragte Larry.

Zwei braune Augen musterten ihn.

»Mr. Landon?«

»Ganz genau. Es ist mir ein Vergnügen. Mit einer so charmanten Geschäftspartnerin hatte ich nicht gerechnet.«

»Sie sehen auch nicht wie der Prototyp eines amerikanischen Hotelfachmanns aus.«

Das stimmte. Larry, zweiter Sohn von James Landon III. war schlaksige Einsachtzig lang, hatte braunes Haar und ein sympathisches Gesicht.

»Sie wollen also Landon Hotels & Stores ein Schloß verkaufen, komplett mit Schloßgeistern und allem Drum und Dran?«

Ein Schatten huschte über das hübsche Gesicht.

»Über solche Dinge machen wir keine Witze!« sagte sie. »Sie mögen das vielleicht nicht glauben, aber es gibt tatsächlich Spukschlösser und verwunschene Burgen, auf denen der Fluch der blutigen Vergangenheit ruht.«

Die blutjunge Comtesse war sehr ernst geworden bei diesen Worten. Larry hätte nicht Larry sein dürfen, wenn er nicht einige seiner lockeren Sprüche vom Stapel gelassen hätte.

»Je mehr Schloßgeister, Gespenster und Flüche, um so besser. Landon kauft sie alle. Mit so einer Attraktion ließe sich eine Menge Geld machen. Einmal, drüben in England, in der Nähe von Reading, glaubte ich schon einmal, ich hätte einen waschechten Poltergeist erwischt. Ein Lord wollte seinen Sommersitz verkaufen, weil es dort des Nachts manchmal gräßlich rumorte und polterte. Ich übernachtete dort. Gleich in der ersten Nacht die unheimlichen Laute. Poltern. Trappen. Rumoren. Ich zischte aus dem Bett und sah mich im düsteren Gang einer dunklen Gestalt gegenüber.«

»Und?«

»Es war der trunksüchtige Butler. Er hatte einen Geheimschlüssel zum Weinkeller und war oft nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, wenn er von seinen Kostproben zurückkehrte.«

»Ich sehe schon, mit Ihnen kann man kein ernstes Wort reden, Monsieur. Kommen Sie, mein Wagen wartet draußen.«

Larry Landon und die Comtesse de Ysancourt verließen das Flughafengebäude. Larry sprach ein ausgezeichnetes, fast akzentfreies Französisch. Das und die Tatsache, daß er ein cleverer, mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann war, hatte James Landon III.

und James II. bewogen, ihn nach Frankreich zu schicken, wo er sich einige alte Schlösser ansehen sollte.

Die hübsche Comtesse steuerte entschlossen auf einen Parkplatz zu. Dort stand ein Citroën DS 19 von wahrhaft ehrwürdigem Alter.

Larry ging zunächst dreimal um das Gefährt herum.

»Mon Dieu!« sagte er andächtig.

»So heißt er«, antwortete die Comtesse. »Das gleiche sagten mein Vater und meine Brüder auch, als sie ihn zum erstenmal sahen.«

Larry verstaute sein Gepäck im Kofferraum, setzte sich dann neben Yvonne de Ysancourt. Sie ließ den Motor an.

Der Citroën rollte los. Die Comtesse reihte sich auf dem Peripherique Boulevard ein, um nicht quer durch die Stadt fahren zu müssen.

Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, ging es durch verschneite Felder, Wälder, Städte und Dörfer.

»Sie redeten vorhin, als würden sie Geister- und Spukerscheinungen auf alten Schlössern durchaus ernst nehmen, Comtesse«, sagte Larry, mehr um ein Gesprächsthema zu haben.

»Nennen Sie mich nur Yvonne. Ich gebe wenig auf den Titel, von dem ich ohnehin nicht sehr viel habe. Meine Freunde am Institut d’Art et d’Archeologie nennen mich auch Yvonne.«

»Was studieren Sie dort, Yvonne?«

»Kunst. Mit mäßigem Erfolg allerdings. Ich bin wohl kein besonderes Talent.«

»Oh, ich könnte mir bei Ihnen schon einige Talente vorstellen…«

»Wie ich Ihrem Blick entnehme, Monsieur Landon, denken Sie an eine ganz bestimmte Art von Talenten. Nun, vielleicht habe ich die, aber das binde ich nicht jedem auf die Nase.«

»Touche, Mademoiselle! Reden wir lieber wieder über die Spukschlösser und Burgen. Im Ernst, glauben Sie tatsächlich, daß es in diesen alten Gemäuern übernatürliche Dinge geben kann?«

»Monsieur Landon, ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen, daß Sie diese Dinge nie kennenlernen. Hinter vielen dieser alten Sagen und Überlieferungen verbirgt sich eine grausige Realität. Wie hinter dem Schrecken von Ysancourt.«

»Der Schrecken von Ysancourt? Was ist das?«

»Eine alte, blutrünstige Geschichte, Monsieur. Das ist keine Touristenattraktion. Diese Dinge sind lange vorbei, aber unsere Familie denkt immer noch mit Schaudern daran. Am besten, Sie vergessen, daß ich es erwähnt habe.«

***

Schloß Ysancourt befand sich auf einer kleinen Insel inmitten eines Sees, der von einem Nebenarm der Loire gespeist wurde. Das Schloß war nur achtzehn Kilometer von Tours entfernt. Eine schmale Stegbrücke, über die allerdings kein Auto fahren konnte, verband die Insel und das Schloß mit dem Festland.

Das Schloß war ein düsterer Bau mit Zinnen und hochragenden Türmen. Es schien Larry noch düsterer als der düstere Hintergrund des bewölkten Himmels. Er fragte sich, wie aus dem Kasten jemals ein Hotel werden sollte. Unter normalen Umständen hätte Larry gebeten, nach Tours gebracht zu werden, womit dieser Fall erledigt gewesen wäre.

Doch Yvonne de Ysancourt war zu hübsch, als daß er ihr einfach den Rücken gekehrt hätte.

»Hm«, meinte Larry also nur, »ein reichlich dunkles Gebäude, finden Sie nicht?«

»Warten Sie ab, bis Sie drin sind. Ysancourt ist sehr gemütlich.«

Die Comtesse parkte den Wagen in einer Leichtbaugarage, die vor der Stegbrücke errichtet war. Larry stieg aus, reckte und dehnte sich ausgiebig nach der langen Autofahrt. Es war gegen elf Uhr. Larry zog den Trenchcoat an, nahm seine Koffer. Er warf noch einmal einen mißtrauischen Blick auf Schloß Ysancourt, rümpfte die Nase.

Dann folgte er der Comtesse über die Zugbrücke.

Larry war sicher kein abergläubischer Mensch, doch als er durch den wuchtigen, gemauerten Torbogen lief, fiel ihm die bedrückte, schier unheimliche Atmosphäre auf, die über dem Schloß zu lasten schien. Der Schloßhof – mit feucht glänzenden Kopfsteinen gepflastert – war leer. Die Comtesse deutete auf das Haupt- und Wohngebäude.

»Diesen Flügel, den westlichen, bewohnen wir. Im südlichen Teil des Schlosses sind die Dienstboten untergebracht. Viele sind es nicht, denn mit der Herrlichkeit von Schloß Ysancourt ist es nicht mehr weit her. Die übrigen Gebäude stehen zum Teil schon seit vielen Jahren leer, sind aber allesamt in gutem Zustand. Es dürfte nicht besonders schwierig und kostspielig sein, sie zu restaurieren, wenn Sie Schloß Ysancourt erst einmal gepachtet haben.«

»Offen gestanden, wenn es zum Abschluß kommt, sind Landon Hotels & Stores mehr an einem Kauf interessiert.«

»Ich glaube, ein Pachtvertrag über ein paar Jahrzehnte wäre für beide Teile besser, Monsieur Landon. Doch darüber können wir später noch reden. Immerhin ist Schloß Ysancourt seit dem 14. Jahrhundert im Besitz unserer Familie.«

»Wir werden sehen. Doch um eins möchte ich bitten, Yvonne. Lassen Sie den Monsieur weg und nennen Sie mich Larry. Wir Amerikaner sind keine großen Freunde von Förmlichkeiten.«

Yvonne de Ysancourt ging nicht darauf ein.

»Wir wollen zunächst meinen Vater und meine Brüder begrüßen«, sagte sie. »Sie erwarteten Sie und wohl auch mich erst in ein paar Wochen, aber das macht nichts. Je eher Sie hier sind, Larry, um so besser ist es.«

Yvonne klopfte mit dem handgeschmiedeten eisernen Türklopfer, dessen Ring im offenen Maul eines kunstvollen Löwen steckte.

Ein alter, großer weißhaariger Mann mit dunklem Anzug und zerknittertem Gesicht öffnete nach einer Weile. Er riß die Augen auf, als er sah, wer da vor der Tür stand.

»Comtesse? Sie? Mit Ihnen haben wir nicht gerechnet. Ich fürchte, Ihr Vater wird gar nicht erfreut sein, Sie zu dieser Zeit hier zu sehen. Warum sind Sie nicht in Paris an der Universität geblieben?«

Er sprach mit sanftem Vorwurf wie ein Bediensteter, der schon seit vielen Jahren angestellt ist und praktisch zur Familie gehört.

»Wo ist mein Vater?«

»In der Bibliothek. Ich werde ihn holen. Ihre Brüder sind nicht zu Hause, Comtesse, aber sie werden im Laufe des Tages zurückkommen. Wird Monsieur hier auf Schloß Ysancourt wohnen?«

»Allerdings. Zeigen Sie Monsieur Landon das beste Gästezimmer, Daniel. Er soll sich wohl fühlen bei uns. Sie werden sich sicher zunächst frisch machen wollen, Larry. Können Sie mit meinem Vater in – sagen wir – einer halben Stunde in der Halle sprechen?«

»Natürlich.«

»Dann bis später.«

Yvonne ging, und Larry folgte dem alten Diener, der sicher schon seine siebzig Jahre auf dem Buckel hatte. Er ächzte mit den Koffern die Treppe hoch, kam durch einen langen, mit einem roten Läufer belegten Gang. Der alte Daniel öffnete eine Tür. Larry trat in ein behaglich eingerichtetes Zimmer.

Es gefiel ihm auf den ersten Blick, wie ihm auch das Schloß überhaupt gefiel. Von innen war von dem düsteren Eindruck, den Schloß Ysancourt von außen auf ihn gemacht hatte, nichts zu bemerken.

Das Zimmer war mit antiken Möbeln eingerichtet – ein Himmelbett mit einem Baldachin stand in der Ecke des Raumes –, hatte aber auch, wie Daniel Larry zeigte, ein modern eingerichtetes Bad mit Dusche und WC. Von dem muffigen Geruch, den er in anderen alten Schlössern und Burgen kennengelernt hatte, konnte Larry hier nicht das Geringste bemerken.

Er setzte die Koffer vor dem Bett ab.

»Sehr schön, Daniel«, sagte er. »Weshalb glauben Sie, daß der Comte über die Ankunft von Comtesse Yvonne und damit wohl auch über die meine nicht entzückt ist?«

Daniel verzog keine Miene.

»Die Comtesse sollte mitten im Semester in Paris sein. Das Klima hier in der Tourraine ist im Januar doch recht rauh. Nichts für ein junges Mädchen.«

»Das Klima, Daniel? Es wird wohl eher der Schrecken von Ysancourt sein, weshalb der Comte Comtesse Yvonne nicht hier haben will!«

Larry hatte das im Spaß gesagt, um den alten Daniel, der ihm reichlich steif erschien, ein wenig auf den Arm zu nehmen. Zu seinem Erstaunen trat aber Daniel zwei Schritte zurück. Er wurde bleich unter seiner gesunden Gesichtsfarbe. Er streckte abwehrend die Hände aus.

»Woher wissen Sie davon, Monsieur? Hat die Comtesse zu Ihnen geredet?«

»Wir haben uns nur allgemein über alte Spukschlösser und dergleichen unterhalten, Daniel. Doch jetzt bin ich neugierig geworden. Was hat es denn mit diesem Schrecken von Ysancourt auf sich? Eine alte Familiensage oder ein Schloßgespenst?«

»Forschen Sie nicht nach diesen Dingen, Monsieur! Das alles gehört der Vergangenheit an, ist lange begraben und vergessen. Der Schrecken von Ysancourt ist vor genau hundert Jahren zum letztenmal aufgetreten. Hören sie nicht auf die Klatschmäuler, die ihn in die heutige Zeit übertragen wollen. Ich führe Sie in einer halben Stunde zum Comte.«

Der Diener ging.

Larry duschte, rasierte sich die Bartstoppeln aus dem Gesicht. Er fühlte sich wie zerschlagen. Die acht Stunden Zeitverschiebung bei dem Flug nach Osten hatten Larrys Organismus etwas durcheinandergebracht, zudem noch das lange Sitzen im Flugzeug und die Autofahrt von Paris hierher.

Larry packte seine Sachen aus, verstaute sie im massiven, mit Schnitzereien verzierten Schrank.

Es klopfte an der Tür. Die halbe Stunde war um.

Larry folgte dem alten Diener. In den Gängen des Schlosses brannte elektrisches Licht, denn es war draußen düster. Larry sah alte Gemälde an den Wänden, Ritterrüstungen und ein paar wirklich schöne Deckenmalereien und Fresken.

In der Halle meldete der alte Diener Larry formvollendet an. Larry trat in einen hohen Saal mit prasselndem Kaminfeuer.

Er sah die Ahnengalerie an den Wänden. Ein prächtiger Kristallüster, auf elektrische Beleuchtung umgearbeitet, spendete Licht. Der Comte stand vor der langgestreckten Tafel, Yvonne an seiner Seite.

Der Comte war um die Fünfzig, ein breitschultriger, untersetzter Mann mit ergrauendem schwarzem Haar und dunklen Augen, die etwas Stechendes hatten. Er trug einen gutgeschnittenen Anzug von gedeckter Farbe mit Lederflicken an den Ellbogen. Er erinnerte Larry an englische Landadelige, mit denen er zu tun gehabt hatte.

Er begrüßte Larry förmlich, bot ihm Platz an.

»Wir haben Sie erst in einem Vierteljahr erwartet, Monsieur Landon«, sagte er. »Yvonne erwähnte zwar, daß sie über eine Studienkollegin Verbindung mit einem amerikanischen Hotelkonzern aufnehmen wolle, aber daß es so bald schon zu konkreten Verhandlungen käme, ahnte ich nicht.«

»Ich bin kein Mann, der gern Zeit verliert«, antwortete Larry. »Sie wissen, Comte, es ist verschiedentlich praktiziert worden, mittelalterliche Schlösser und Burgen in Ferienhotels umzuwandeln. Besonders bei meinen Landsleuten findet es großen Anklang, einen Urlaub auf einem Schloß eines Grafen, Comte oder Lords zu verbringen. Viele Amerikaner sind traditionsversessen, um es so zu nennen, und das europäische Mittelalter fasziniert sie. Die jeweiligen Schlösser müssen mehr oder weniger restauriert werden, da ein gewisser Komfort sein muß.«

»Das ist mir klar, Monsieur Landon.«

»Zudem muß Unterhaltung geboten werden. Sie haben ein Gestüt, wie mir die Comtesse sagte?«

»Ja. Nicht hier auf dem Schloßgelände oder auf der Insel natürlich, aber nur zwei Kilometer entfernt.«

»Ausgezeichnet. Zudem könnte man Golf- und Tennisplätze errichten.«

»Man könnte Fuchsjagden veranstalten«, murmelte der Comte.

»Keine Parforcejagden, sondern leichte Ausritte.«

»Ausgezeichnet. Ich sehe, Sie haben sich Gedanken über die Sache gemacht.«

Es schien Larry, als sei der Comte mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Er kam Larry geistesabwesend vor.

Yvonne war Feuer und Flamme, das war klar zu erkennen.

»Vielleicht ließe sich auch noch ein Hauch Makabres einflechten, ein wenig Horror, Sie verstehen?« fuhr Larry fort. »Horror ist momentan die große Masche auf dem Sektor der Unterhaltung. Die Comtesse erwähnte etwas von einem alten Fluch, von dem Schrecken von Ysancourt? Vielleicht ließe sich daraus…«

Die Faust des Comte krachte auf den Tisch, daß der Aschenbecher hüpfte. Daniel, der gerade ein Tablett mit zwei Flaschen und Gläsern hereinbrachte, erstarrte an der Tür.

»Das ist eine Unverschämtheit!« fuhr der Comte Yvonne an. Larrys Gegenwart schien er vergessen zu haben. »Nicht genug, daß du jetzt schon zurückkommst, obwohl ich dir ausdrücklich verboten habe, im nächsten Vierteljahr nach Schloß Ysancourt zu kommen, du sprichst auch noch zu Fremden über dieses Verhängnis, das auf unserer Familie lastet, gibst den Klatschmäulern noch Nahrung! Warum, zum Teufel, konntest du nicht abwarten, bis die kritische Zeit vorüber ist, ehe du zurückkommst und noch dazu einen Gast mitbringst?«

Yvonne senkte den Blick. Das hübsche, lebenslustige Mädchen wirkte verstört, als es sagte: »Ich – ich konnte nicht anders, Vater. Die Träume! Sie kehrten jede Nacht wieder. Ich mußte zurückkommen. Und als Monsieur Landon schrieb, er könne ebensogut auch schon jetzt kommen, um Schloß Ysancourt auf seine Touristentauglichkeit hin zu prüfen, da dachte ich, er könne gleich anreisen.«

Der Comte nickte.

»Ich dachte es mir«, sagte er leise. »Auch Rene und Herve sind gekommen; Herve von Cambridge, Rene sogar aus Südamerika, wo er an Ausgrabungsarbeiten teilnahm. Auch bei ihnen waren es die Träume, die sie herzwangen. Doch Monsieur Landon hättest du besser nicht hergebracht.«

Jetzt mischte sich Larry wieder ein.

»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden; Comte. Das alles hört sich recht merkwürdig an.«

Larry überlegte, ob der Comte vielleicht nicht ganz richtig im Kopf sei. Das Gerede und das ganze Getue irritierten ihn. Er war durch und durch Realist, er glaubte, was er sah, und sonst nichts. Geister und übernatürliche Dinge waren für ihn Humbug, über den er bestenfalls mitleidig grinsen konnte.

»Es ist nichts, was Sie beträfe, Monsieur Landon«, sagte der Comte. »Hier auf Schloß Ysancourt sind in der Vergangenheit einige üble Dinge passiert, und es gibt Gerüchte, nach denen es hier regelmäßig spuken soll. Vielleicht sind wir alle etwas merkwürdig auf diesem Schloß, Monsieur Landon. Beunruhigen Sie sich deshalb nicht. Es gibt in größeren Zeitabständen eine kritische Zeit, in der der Spuk auftreten soll. Danach ist dann wieder Ruhe.«

»Der Schrecken von Ysancourt«, sagte Larry amüsiert. »Darüber müssen Sie mir gelegentlich Genaueres erzählen, Comte. Was verstehen Sie unter größeren Zeitabständen?«

»Alle hundert Jahre.«

Larry lachte. »Was ist es denn? Ein Gespenst oder ein Skelett? Oder gar mehrere? Wenn er kommt, schicken Sie ihn zu mir, ich nehme ihn sofort unter Vertrag.«

Der Comte verzog keine Miene. Sein Gesicht war so düster wie die Wolken draußen über der kalten, verschneiten Landschaft.

»Reden wir weiter vom Geschäft«, sagte Yvonne. »Es ist schön, daß Sie alles von der humoristischen Seite nehmen, Monsieur Landon. Sehen Sie die beiden Gemälde dort über dem Kamin?«

Larry drehte sich um. Er sah zwei Ölgemälde, vor Alter rissig, die Farben aber noch leuchtend. Das eine zeigte einen düsteren, schwarzbärtigen Mann mit einer Narbe auf der linken Wange und einem Helm, das andere eine schwarzhaarige Frau, ernst, traurig und schön.

»Das sind Jean-Marie de Ysancourt und seine Gattin Marie-Claire«, sagte Yvonne, »die Ahnen unseres Geschlechts. Auf sie geht diese alte Geschichte zurück. Wir reden nicht gern darüber, denn es gibt zu viele Gerüchte in der Umgebung, die sicher auch noch Ihnen zu Ohren kommen werden, Monsieur Landon. Lassen wir uns also nicht weiter über die Sache aus und sprechen wir von geschäftlichen Dingen, denn deshalb sind Sie ja hergekommen. Ich muß zugeben, Ihre Aufgabe ist mir noch nicht ganz klar.«

Larry räusperte sich. »Mein Job ist es, mir das Schloß und die Umgebung genau anzusehen, einen ersten Kostenvoranschlag zu machen, die Aussichten zu beurteilen, die das Projekt bietet, einen Bericht zu schreiben und mein endgültiges Urteil abzugeben.« Er sah in die braunen Augen der bildhübschen Comtesse und fügte hinzu:

»Etwa eine Woche wird das alles in allem dauern.«

Von nun an wurde vom Geschäft gesprochen. Auch nach dem Essen, das in einem Speiseraum eingenommen wurde, der vierzig Personen Platz bot – es war nicht der große Speiseraum, sondern nur eine Ausweichmöglichkeit, wie der Comte sagte –, ging das Gespräch weiter.

Larry machte sich einige Notizen, ein Geschmiere von Zahlen, Worten und Abkürzungen, mit denen außer ihm kein Mensch klarkommen konnte.

Er war nicht gerade begeistert von Schloß Ysancourt, obwohl er es sich nicht anmerken ließ, aber auch nicht mehr so abgeneigt wie ganz am Anfang.

Gegen drei Uhr kehrte Larry auf sein Zimmer zurück. Die Comtesse brachte ihn hin.

»Ich bin hundemüde«, sagte Larry vor der Tür. »Ich werde mich langlegen. Können Sie mir dann das Schloß zeigen?«

»Gern.«

Larry betrat sein Zimmer.

Er war wirklich todmüde, zog die Schuhe und die Jacke aus und streckte sich auf dem bestickten Sofa aus.

Die Augen fielen ihm zu.

Sein letzter Gedanke galt dem Gespräch mit dem Comte und Yvonne de Ysancourt in der Halle, den Andeutungen über Träume, die sie gehabt hatte. Diese Spukgeschichte schien eine große Rolle im Leben der Schloßbewohner zu spielen.

Larry schlief ein, und es war, als trete er wie durch eine Tür vom Wachen in den Schlaf.

Und mit dem Schlaf kam der Traum…

***

Es war kalt, ein eisiger Wind wehte über den See und über Schloß Ysancourt. Am Ufer stand eine Menschenmenge, Bauern und Bürger der nahen Stadt. Die Hellebarden der Wachtposten mit ihren Kettenhemden auf den Türmen, den Wehrgängen der Burg und im Burghof sowie am Tor schimmerten in der Wintersonne.

Man schrieb den 27. Dezember 1397.

Im Burghof stand ein Karren mit zwei Scheibenrädern, vor den zwei jämmerliche Mähren gespannt waren. Die Rippen stachen ihnen durchs Fell.

Männer standen im Burghof. Da waren der Herzog, der Erzbischof von Tours, zwei Chevaliers, deren Burgen sich gleichfalls in diesem Landstrich befanden und ihre jeweiligen Gefolgsleute.

Neben dem Erzbischof, der einen langen, prächtigen Hermelinmantel trug, stand ein hünenhafter Mann mit schwarzem Bart, der eine gezackte halbmondförmige Narbe auf der linken Wange hatte.

Das Gesinde stand hinter den Soldaten und den Gefolgsleuten und Hofringen der hohen Herren. Diener, Knechte und Mägde.

Zwei Mönche in härenen Kutten mit Tonsuren standen bei dem Schinderkarren.

Der herzogliche Schreiber wartete, eine Pergamentrolle unter dem Arm. Das Raunen der Menge klang wie das Brausen eines fernen Sturmes oder wie weit entfernte Meeresbrandung.

»Führt die Delinquenten vor, Burghauptmann«, sagte der Herzog zu dem Schwarzbärtigen mit der Narbe.

Der Burghauptmann nickte. Sein Blick schweifte über die Menge.

Er musterte die Edelfräuleins, die zwar allesamt erschrocken taten, aber den Schauder des kommenden Schauspiels bereits im voraus genossen.

Der finstere Burghauptmann begegnete dem Blick eines bildschönen schwarzhaarigen Mädchens, der Tochter eines niederen Adligen, die als Gesellschafterin auf der Burg gelebt hatte, und er sah ihr einen Moment in die Augen.

Sie nickte unmerklich.

Er ging ins Hauptgebäude. Fünf Minuten später kehrte er zurück.

Ihm folgten die Henkersknechte, kräftige Gesellen mit roten Wämsern, engen Beinkleidern und schwarzen Masken, die den gesamten Kopf verhüllten.

Sie schleppten einen grauhaarigen Mann zwischen sich, dessen Oberkörper trotz der Kälte nackt war. Seine Hände und Füße waren mit schweren Ketten gefesselt, die leise klirrten.

Seine nackte Brust und sein Rücken waren von schrecklichen Wunden entstellt, und Blut klebte in seinem grauen Bart.

Er hätte sich allein nicht auf den Beinen halten können.

Rufe wurden laut, als er zum Karren geschleift wurde.

»Hexenvater! Satansmeister! Teufelsgraf! Verflucht sollst du sein in alle Ewigkeit, Comte de Ysancourt!«

Der alte Mann hörte es nicht. Mit glühenden Eisen, Daumenschrauben, Zangen und auf der Streckbank hatten sie ihn gefoltert, bis er alles gestanden hatte, was die Inquisitoren des Erzbischofs hatten hören wollen, und noch viel mehr dazu.

Er sehnte sich nur noch nach dem Tod, dem Ende seiner Qual.

Nach ihm wurde ein junges Mädchen aus dem Haus geführt, gleichfalls gefesselt. Sie war hochschwanger, ihr Leib wölbte sich unter dem hochgeschlossenen grünen Kleid.

Ihr Haar war rot, den Kopf trug sie hocherhoben. Sie schritt durch den Spott der Menge, stolz wie der Teufel selbst.

Wieder erklangen Rufe voller Haß, wurden obszöne Gesten gemacht.

»Hexe! Satansbuhlerin! Du trägst das Kind des Teufels in deinem sündigen Leib! Fluch und Schande über dich, Denise de Ysancourt.«

Der alte Mann und das schwangere Mädchen wurden auf den Karren gedrängt. Einer der Henkersknechte nahm eine der Mähren am Zügel, führte sie zum Tor.

Die Menge schloß sich an. Fäuste wurden haßerfüllt geschüttelt, die Weiber kreischten, Männer grölten und johlten, riefen Flüche und Verwünschungen.

Als der Schinderkarren durch das Burgtor rollte, wurde die Menge am Ufer des Sees unruhig. Die Männer und Frauen – mit groben Kitteln bekleidete Bauern und Bürger mit dicken Wämsern und Baretthüten – wollten über die Stegbrücke, doch die Wachen stellten sich ihnen entgegen, drängten sie mit den gekreuzten Hellebarden zurück.

Am Seeufer, vor einem Steg, der hinaus in den See führte und an dessen Ende es schon sechs Meter in die Tiefe ging, hielt der Karren.

Der See war nicht zugefroren. Das Wasser war eiskalt.

Der alte Mann und das rothaarige Mädchen stiegen vom Karren.

Die Henkersknechte rollten zwei schwere Mühlsteine auf den Steg hinaus, an denen mit einer Kette ein Fußeisen befestigt war.

Die Menge an beiden Ufern des Sees brüllte und tobte nun voller Haß.

»Laßt den Hexenmeister und die Hexe schwimmen! Ersaufen sollen sie im See, die Satansbrut, die Teufelsbuhlin und ihr Alter! Die Erde soll sie nicht länger tragen!«

Weiber spien aus, kreischten.

Die Soldaten bildeten einen Halbkreis um den Henkerskarren. Der Erzbischof, der Herzog, die beiden Chevaliers, der Burghauptmann, der Schreiber, zwei Mönche, die Henkersknechte und der alte Mann und das Mädchen standen in diesem Halbkreis vor dem Steg. Hinter den Soldaten mit ihren Helmen, Hellebarden, Schwertern und Kettenhemden drängten sich die Burgbewohner und einige Auserwählte, die der Urteilsvollstreckung aus nächster Nähe beiwohnen durften.

Alles in allem hatten sich fast dreitausend Zuschauer eingefunden, denn eine Hinrichtung, besonders die Exekution einer Hexe, war in diesen Zeiten ein besonderes Schauspiel. Da es sich in diesem Fall zudem noch um hohe Herrschaften, um den Comte de Ysancourt und seine Tochter, handelte, war alles herbeigeströmt.

Auf ein Zeichen des Erzbischofs, eines kleinen, hageren Mannes, dessen Glatze die Mitra verbarg, wurde ein Horn geblasen.

Die Menschenmenge verstummte.

Der Schreiber entrollte die Pergamentrolle, begann zu lesen:

»Anno Domini 1397 am 27. Tage des Jul, wird hiermit kund und zu wis- sen getan, daß nach hochnotpeinlicher Befragung des Hohen Gerichts, wel- ches von dem Erzbischof von Tours und dem Herzog von Anjou und der  Tourraine ins Leben gerufen wurde, der Comte de Ysancourt und seine  Tochter Denise der Hexerei und des Bundes mit dem Teufel, letztere ferner  der widernatürlichen Unzucht mit dem Satan für schuldig befunden wor- den sind. Der Urteilsspruch des Hohen Gerichts lautet auf Tod durch Er- tränken. Das Urteil wird sofort vollstreckt, auf daß die gottlosen Verbre- chen gesühnt und die Hexenbrut von der Erde getilgt werden möge.«

Der Schreiber rollte die Pergamentrolle wieder zusammen.

Das Hornsignal ertönte zum zweitenmal.

Die beiden Mönche traten zu dem alten Mann und dem Mädchen.

Sie sprachen leise auf sie ein, wollten sie auf den nahen Tod vorbereiten.

Doch der alte Mann war zu schwach und zu sehr von den Schmerzen und der Kälte gepeinigt, um den Reden und Gebeten der Mönche viel Aufmerksamkeit zu schenken.

Das Mädchen aber wandte den Kopf. Was bedeutete ihr die Religion der Menschen, die sie und ihr ungeborenes Kind zu einem schrecklichen Tod verurteilten? Mit den gefesselten Händen schlug sie das Holzkreuz zur Seite, das der Mönch ihr vors Gesicht hielt.

Wütende und empörte Rufe der Menge hallten über den See.

»Vollstreckt das Urteil!« sagte der Erzbischof.

Die Henkersknechte, sechs an der Zahl, führten den Comte und seine Tochter auf den Steg. Sie schlossen die Eisen um ihre Fußgelenke. Zunächst wurde der Comte an den Rand des Steges gestellt.

»Hinab mit ihm!« schrie die Menge.

Die Henkersknechte rollten den Mühlstein über den Rand des Steges. Er plumpste ins Wasser, riß den alten Mann nach.

Ohne einen einzigen Laut verschwand der Comte im eiskalten Wasser.

Ein paar Luftblasen stiegen auf. Kreisförmige Wellen breiteten sich aus, brachen sich am Ufer und verliefen sich auf dem See. Dann lag die Wasseroberfläche wieder schwarz und eben da.

Die Menge brüllte Beifall.

Auf einen Wink des Herzogs wurde das Mädchen an den Rand des Steges gestellt.

Sie drehte sich um. Der Blick ihrer grünen Augen flammte, streifte über die Menge und schien sich jedem bis ins Herz zu bohren.

Doch sie sah nur einen Mann. Den schwarzbärtigen Burghauptmann mit der gezackten Narbe.

»Willst du noch etwas sagen, Denise de Ysancourt?« fragte der Herzog. »Willst du deine Schändlichkeit und Zauberei bereuen?«

Die Henkersknechte stockten. Der kreisrunde Mühlstein mit dem Loch in der Mitte stand bereits am Rand des hölzernen Stegs.

»Jean-Marie Dulot«, rief das Mädchen, »triumphiere nicht zu früh. Du wirst deiner Strafe nicht entgehen. Ich komme wieder. Du wirst deinen Sohn sehen, Jean-Marie Dulot! Unseren Sohn! Er wird dir sicher gefallen. Bald schon wirst du ihn sehen! Und tausend Jahre lang, alle hundert Jahre wird der Schrecken die Deinen heimsuchen. Nur einer deiner Sippe soll jeweils am Leben bleiben, damit der Name nicht ausstirbt und der Fluch sich von neuem erfüllen kann.«

Der Burghauptmann war bleich geworden, als er diese Worte hörte. Er trat vor, deutete mit der Hand auf die rothaarige Comtesse.

Dem Umfang ihres Leibes nach zu urteilen, war sie sicher schon im neunten Monat, und die Geburt mußte nahe bevorstehen.

»Mein Kind, sagst du?« rief der Burghauptmann heiser. »Das Kind des Teufels meinst du wohl, Hexe. Die Frucht deiner widernatürlichen Unzucht mit dem Satan. Los, Henker, stößt sie hinab, damit ihre Lügen nicht länger die Ohren der ehrenwerten Leute und der hohen Herrschaften beleidigen.«

Die Schwangere warf den Kopf in den Nacken. Ihr Lachen gellte schaurig über den See, hallte von den düsteren Mauern des Schlosses wider. Alle, die es hörten, überlief ein Schauder.

»Sie hat ihn verflucht«, sagte der Herzog leise. »Die Hexe hat ihn verflucht!«

»Los, Henker, waltet eures Amtes!« schrie der Burghauptmann mit überschnappender Stimme.

Die Rothaarige warf ihm eine Kußhand zu.

»Auf bald, mein Geliebter, auf bald. Ich werde dich mit unserem Sohn besuchen!«

Die Henkersknechte stießen den Mühlstein über den Rand des Steges. Er plumpste ins Wasser, riß das Mädchen hinterher.

Der schwere Stein zog die rothaarige Comtesse sofort in die Tiefe.

Die konzentrischen Kreise weiteten sich aus, verliefen sich auf dem Wasser.

Immer noch schien das schreckliche Lachen zu gellen.

Der Burghauptmann fuhr sich mit dem Finger zwischen Wams und Hals, als sei ihm der Kragen zu eng geworden. Finster sah er zu der Stelle, an der Denise de Ysancourt im eiskalten Wasser des Sees ertrank.

Die letzte der Luftblasen, die auf dem eiskalten Wasser trieb, zerplatzte. Still und dunkel lag der See.

***

Das Klopfen an der Tür ließ Larry aus dem Schlaf hochschrecken.

Er setzte sich auf, wußte im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Zu realistisch war der Traum gewesen, als hätte er alles miterlebt.

Langsam fand er in die Wirklichkeit zurück.

Larry träumte sonst fast nie. Er schüttelte energisch den Kopf, daß die Haare flogen.

Er öffnete die Tür. Yvonne de Ysancourt stand draußen.

»Sie sind ja ganz bleich, Larry«, sagte sie. »Ist Ihnen nicht wohl?«

»Ach was, das ist nur der Flug und der Klimawechsel. Wenn ich Sie sehe, Yvonne, geht es mir gleich besser. Gibt es hier irgendwo einen Kognak oder einen Whisky für mich?«

»Sehen Sie mal in dem Wandschränkchen dort nach.«

Larry öffnete den kleinen Wandschrank. Er sah eine Batterie von Flaschen und ein paar Gläser. Etwas Staub lag darauf.

Er blies den Staub von zwei Gläsern, nahm eine Flasche Kognak, deren Etikett drei Sterne zierten, vom Bord. Er öffnete sie, roch das Bukett.

»Hm, vorzüglich! Allein deshalb hat sich die Reise hierher schon gelohnt. Bewirten Sie alle Gäste so gut?«

Er schenkte zwei Gläser ein.

»Das ist der Raum für die Vorzugsgäste«, sagte die Comtesse.

»Zumeist wohnen hier nur die reichen Amerikaner, die wir mit allen Mittel weichklopfen wollen, aus unserem verarmten Besitz einen florierenden Hotelbetrieb zu machen.«

Larry prostete Yvonne zu, trank den Kognak. Er konnte schon wieder lachen, der schlimme Traum verflog wie Rauch im Wind.

Draußen war es schon dunkel. In seinem Zimmer brannte das Licht, das er anknipst hatte.

Er überlegte, ob er Yvonne von seinem verrückten Traum erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Womöglich machte sie noch eine Affäre daraus.

Er zog eine Jacke über, da es in den Gängen des Schlosses kalt war.

Yvonne führte ihn durch das Schloß. Sie hatte eine Stablampe, mit der sie in dunklen Gängen und Räumen leuchtete. Die Aussicht vom Turm aus und die Umgebung wollte Larry am nächsten Tag inspizieren, wenn es hell war. Zunächst ging es ihm darum, einen Überblick über die Räumlichkeiten zu erhalten, um sich orientieren zu können.

Die meisten Räume waren abgeschlossen, da sie nicht gebraucht wurden. Alle waren vollständig möbliert, alles in gutem Zustand.

Die Räume waren groß und trocken. Die Möbel, Gemälde, Gobelins, alten Rüstungen und Waffen mußten, soviel verstand Larry von Antiquitäten, ein Vermögen wert sein.

Nachdem er die Räume sowie die Speicher des Haupttraktes gesehen hatte, führte ihn Yvonne auch in den Keller.

»Schloß Ysancourt wurde im 12. Jahrhundert von Gilbert de Ysancourt erbaut, wie ich bereits sagte«, erklärte Yvonne. »Die Gebäude wurden zweimal zerstört, einmal im 14. und einmal im 18. Jahrhundert. Beide Male wurde alles wieder neu aufgebaut. Die Fundamente allerdings wurden im 12. Jahrhundert so massiv und stabil erbaut, daß sie nach wie vor stehen. Die Grundmauern sind stellenweise zwei Meter dick.«

Larry und die Comtesse gingen durch die dunklen Gewölbe. In großen Abständen gaben spinnwebenüberzogene Glühbirnen ein trübes Licht.

Vorn, in der Nähe der Treppe, lagen die Weinkeller, in denen Larry große alte Fässer bewunderte.

»Machen Sie morgen mit meinen Brüdern eine Weinprobe«, sagte Yvonne. »Es lohnt sich.«

In die hinteren Gewölbe schien im Gegensatz zum Weinkeller fast nie jemand zu kommen.

Es war Larry, als sei er ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurückversetzt. Die dicken Mauern wirkten bedrückend. Dunkler, verwitterter, massiver Stein, jahrhundertealt.

In diesen Mauern schien etwas Düsteres, Drohendes zu nisten.

Das Leid all der Generationen, die sie überdauert hatten, schien in sie eingegangen zu sein.

Bevor Kolumbus den Kontinent entdeckt hatte, von dem Larry kam, waren diese Mauern schon alt gewesen.

Vor einer massiven, mit rostigen Eisenbändern beschlagenen Tür zum hintersten Kellertrakt blieb Yvonne stehen. Ihre Stimme klang leise, als sie sagte: »In diesem Trakt befinden sich die Kerkerzellen und die Folterkammer. Wollen Sie das auch sehen, Larry?«

»Natürlich. Daraus läßt sich vielleicht eine echte Attraktion machen.«

»Sie sehen in allem nur Attraktionen und die Möglichkeit, ein Geschäft zumachen!«

»Das ist mein Job, Yvonne. Deshalb bin ich hier. Mit einem Träumer oder einem Historiker wäre Ihnen und Ihrer Familie nicht gedient.«

Yvonne senkte den Kopf. Während sie mit einem großen Schlüssel des schweren Bundes die Tür aufschloß, sagte sie leise: »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber Sie wissen nicht, wieviel Leid, Not und Elend diese alten Mauern im Laufe der Jahrhunderte gesehen haben, was sich in diesen Mauern alles abgespielt hat.«

»Ich hoffe, ich werde darüber noch einiges erfahren.«

»Sicher, doch zunächst betrachten wir jetzt den Folterkeller und die Zellenverliese. Folgen Sie mir, bitte. Es gibt hier kein elektrisches Licht.«

Yvonne leuchtete.

Larry sah ein Dutzend Zellen, allesamt von massiven Bohlentüren verschlossen, in die nie ein Lichtstrahl fiel. Es roch dumpf und modrig. In die Wände waren Ringe eingelassen, und in jeder Zelle lagen rostige Ketten.

Es gab schmale Gelasse, in denen ein Mensch sich nicht einmal ausstrecken konnte, und größere Zellen, in denen ein Dutzend Leute Platz finden konnten.

Wie viele Unglückliche mochten im Laufe der Jahrhunderte hier geschmachtet haben, in Ketten geschlossen, in der Finsternis?

Unwillkürlich mußte Larry an seinen Traum denken, an den alten Mann und das rothaarige Mädchen. Ob auch sie in diesen Verliesen gewesen waren?

Doch Unsinn, es war ein Traum gewesen, die Zellen aber waren Wirklichkeit.

Das Mädchen öffnete die Tür des Folterkellers. Im Lichtschein der Stablampe sah Larry eine Streckbank, eine mit langen Dornen bewehrte eiserne Jungfrau, auf einem Tisch eine Kollektion von Zangen, langen Nadeln mit Holzgriffen, die wohl glühend gemacht worden waren, eisernen Schuhen und Handschuhen zum gleichen Zweck, Eisenstäbe, einige Gefäße und einen kleinen Eisenkäfig in der Ecke. Den Verwendungszweck mancher Gegenstände konnte er nur erraten.

An den Wänden waren Ringe, an denen die unglücklichen Opfer wohl festgekettet worden waren. Ein Blasebalg, eine große Schmiedeesse und Kohlebecken standen in dem Raum.

Larry schauderte es, als er diese Werkzeuge menschlicher Grausamkeit sah, traurige Zeugnisse des Erfindergeistes des Homo sapiens.

Kein Laut vom Schmerzgebrüll der Gefolterten war durch die dicken Gewölbe an die Außenwelt gedrungen. Dies hier war ein unterirdisches Reich des Bösen, von Menschen für Menschen bereitet.

»Das wird sicher eine großartige Attraktion für Ihre Touristen geben, Larry«, sagte Yvonne bitter.

»Ja, verdammt noch mal, das wird es wohl«, antwortete Larry.

»Vergessen Sie aber nicht, daß es nicht mein Schloß und nicht mein Folterkeller ist.«

Plötzlich sah Larry etwas. Er nahm Yvonne die Stablampe aus der Hand, leuchtete. Er trat näher an den Tisch heran, auf dem die Folterwerkzeuge lagen.

Kein Zweifel, einige der Zangen, Dornen und anderen Gegenstände wiesen Spuren frischen Blutes auf. Vor den Ringen, die in der Wand verankert waren, sah Larry an zwei Stellen kleine Lachen getrockneten Blutes.

»Sehen Sie das, Yvonne?« fragte er heiser. »Was ist das, zum Teufel?«

»Ich – ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen schrill. »Kommen Sie, Larry, gehen wir, gehen wir schnell. Ich will hier nicht länger bleiben. Es ist mir unheimlich hier. Ich habe Angst, daß – daß etwas in der Dunkelheit lauert.«

Echte Panik klang aus ihrer Stimme.

Er leuchtete umher, konnte aber nichts entdecken. Doch ohne jeden Zweifel waren die Blutspuren neu, nicht älter als zwei oder drei Tage. Larry nahm sich vor, dem Schloßherrn einige Fragen zu stellen.

Er ging mit Yvonne wieder hinaus. Als sie die Tür des hintersten Kellertraktes abschloß, zitterten ihre Hände so, daß die Schlüssel leise klirrten. Sie kehrten ins Obergeschoß zurück.

»Wir essen in einer Viertelstunde im kleinen Speisesaal, Larry«, sagte sie. »Ich… Entschuldigen Sie mich jetzt.«

Larry sah dem Mädchen nach. Yvonne war völlig verstört. Der Anblick des frischen Blutes schien sie weit mehr geschockt zu haben als Larry.

Er setzte sich ins Foyer des Schlosses neben den großen Kamin, in dem ein Feuer aus Buchenscheiten brannte, und blätterte in den Illustrierten, die auf einem Tischchen lagen.

Nach etwa einer Viertelstunde kam der alte Diener Daniel.

»Das Essen ist serviert«, sagte er. »Darf ich Sie zum kleinen Speisesaal führen?«

»Danke, Daniel, ich finde den Weg schon allein«, antwortete Larry.

Er legte die Zeitschriften weg, ging zum kleinen Speisesaal.

Als Larry vor der Tür stand, hörte er von drinnen erregte Stimmen. Er blieb vor der Tür stehen. Zu lauschen brauchte er nicht, denn es wurde laut genug gesprochen. Er hörte die Stimme Yvonnes.

»Glaubt ihr denn, ich bin hysterisch? Es war Blut auf den Folterwerkzeugen, das ist ganz sicher. Frisches Blut, eingetrocknet zwar, doch nicht älter als drei Tage. Keine jahrealten Flecken.«

Ein Mann, dessen Stimme Larry noch nie gehört hatte, schrie: »Das ist doch alles Humbug! Ich weigere mich, an die alten Sachen zu glauben. Ich sage: Es gibt keinen Schrecken von Ysancourt. Das sind alles zum einen Teil alte Märchen, zum anderen Verkettungen von unglücklichen Umständen.«

»So?« antwortete eine andere, Larry gleichfalls unbekannte Männerstimme. »Und wie erklärst du dir die Blutflecke, die auch der Fremde gesehen hat?«

Länger als eine halbe Minute hörte Larry kein Wort hinter der Tür.

Dann sagte der Comte: »Es fängt wieder an. Es fängt tatsächlich wieder an. Das ist das erste Zeichen. Ich bin sicher, noch heute nacht werden wir die übrigen Vorzeichen bemerken. Es fängt wieder an, und es gibt keine Rettung.«

»Das darf nicht wahr sein!« schrie einer der beiden anderen Männer. »Wir müssen und werden einen Ausweg finden! Es muß einen geben!«

»So? Welchen denn?« fragte der Comte.

Dann hörte Larry nichts mehr. Keiner sagte etwas.

Er wartete noch zwei Minuten, dann klopfte er und trat ein.

Der Comte, zwei junge Männer in Larrys Alter und Yvonne saßen an der Tafel. Sie verharrten in düsterem Schweigen.

»Meine beiden Söhne Herve und Rene«, stellte der Comte vor, als Larry näher trat. »Das ist Monsieur Larry Landon von Landon Hotels & Stores.«

Larry gab den beiden Männern die Hand. Beide waren zwischen fünfundzwanzig und dreißig, groß und schlank, hatten schwarzes Haar und die braunen Augen ihrer Schwester. Es war nicht zu verkennen, daß sie Brüder waren, wenn auch Rene, der jüngere, weichere Gesichtszüge als der energischer wirkende Herve hatte.

Der Comte deckte den dampfenden Braten auf, zerteilte ihn. Ein livrierter Diener brachte eine Karaffe Tafelwein, schenkte ein. Er verließ den Raum wieder. Eine ganze Weile aßen die fünf schweigend.

»Yvonne sagte mir, Sie hatten ein makabres Erlebnis im Folterkeller«, sagte der Comte endlich und bemühte sich, seine Stimme ungezwungen klingen zu lassen. »Ich meine das Blut auf den Folterwerkzeugen und auf dem Boden.«

»Allerdings«, antwortete Larry. »Deshalb wollte ich Sie ohnehin fragen, Comte.«

Der Comte lachte, aber es klang unecht.

»Ein dummer Scherz eines unserer Bediensteten«, sagte er. »Stellen Sie sich vor, er wollte sich mit den anderen einen Schabernack erlauben, fertigte mit Farbe ein paar rote Flecken an und behauptete dann vor den anderen, er habe einen Schrei aus den Gewölben gehört. Die Leute hier in der Gegend sind ohnehin sehr abergläubisch, wie Sie noch feststellen werden. Es gab einen Aufruhr unter den Bediensteten, die sich allesamt Zutritt zu den hinteren Kellergewölben verschafften. Aber ich bin dem Spaßvogel schnell auf die Schliche gekommen, und nach der Unterredung unter vier Augen, die ich mit ihm hatte, glaube ich nicht, daß er seinen Scherz wiederholen wird. Da ohnehin nur alle paar Jahre jemand in die hinteren Gewölbe kommt, sah ich keinen Grund, die Farbe beseitigen zu lassen.«

Larry ließ sich nichts anmerken.

»Etwas Ähnliches dachte ich mir«, sagte er. »Einen makabren Humor haben manche Leute.«

»Ja, das kann man wohl sagen.«

Der Comte und seine beiden Söhne lachten. Es klang so falsch und gezwungen, daß es jedem auffallen mußte.

***

Nach dem Essen machte Larry einen Spaziergang unten am See.

Yvonne de Ysancourt begleitete ihn. Es war sehr finster, kein Mond und kein Stern waren zu sehen. Ein eisiger Wind wehte. Gefrorener Schnee knirschte unter ihren Schritten.

Es ging auf einundzwanzig Uhr zu, denn die Abendmahlzeit hatte sich einige Zeit hingezogen. Auch Rene und Herve waren sehr dafür, das Schloß in ein Touristenhotel umzuwandeln und damit den Familienbesitz, dessen Instandhaltung so nur eine Menge Geld verschlang, zu einer lukrativen Angelegenheit zu machen. Doch kein Mitglied der Familie de Ysancourt war an diesem Abend ganz bei der Sache. Etwas anderes fesselte ihre Gedanken.

Unten am See blieb Larry stehen, nahm Yvonne an den Schultern.

Er sah ihr ins Gesicht.

»Was für eine Geschichte ist das mit dem Blut in der Folterkammer?« fragte er. »Und was fängt wieder an? Ja ich habe gehört, was ihr geredet habt, ehe ich zum Essen kam. Also, Yvonne, rede!«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Larry«, sagte das Mädchen nach einer Weile. Ganz automatisch ging sie zum vertrauten Du über. »Mein Vater hat dir doch gesagt, wie sich alles verhält.«

»Ach was, belogen und für dumm verkauft hat er mich. Ihr habt doch vor irgend etwas Angst.«

Plötzlich legte Yvonne Larry die Arme um den Hals. Ihr Körper bebte. Ein Schluchzen schüttelte sie.

Er strich mit der Hand über ihr Gesicht. Es war naß von Tränen.

Sie weinte ohne einen Laut, doch ihr ganzer Körper war angespannt, und die Tränen rannen ihr unaufhaltsam übers Gesicht.

»Yvonne«, sagte Larry. »Mein Gott, was hast du denn, Yvonne? Ist es denn so schlimm?«

»Viel schlimmer noch. O Larry, ich will und kann nicht darüber sprechen. Ich bin so unglücklich. Was können denn wir für die Vergehen und Verbrechen unserer Vorfahren vor vielen hundert Jahren? Warum werden wir denn noch immer heimgesucht?«

Erst nach längerer Zeit beruhigte sich Yvonne wieder.

Larry führte sie zum Schloß zurück.

Yvonne verließ Larry. Er wanderte durch die Gänge des Hauptgebäudes auf der Suche nach dem Comte. In der Küche hantierte noch eine Magd.

Sie bemerkte Larrys Eintreten nicht.

»Wo finde ich den Comte?« fragte er.

Sie antwortete nicht, klapperte weiter mit Töpfen und Pfannen.

Larry wiederholte seine Frage noch einmal, diesmal lauter, erhielt aber wieder keine Antwort.

Er trat neben die Magd.

Es war, als bemerke sie ihn erst jetzt. Sie zuckte zusammen. Ein unartikuliertes Stöhnen kam aus ihrer Kehle, und sie wich drei Schritte zurück, ließ einen Teller fallen.

»Was ist denn? Ich tue Ihnen doch nichts, ich habe nur eine Frage gestellt.«

Die Magd – eine stämmige Person mit fettigem, zotteligem Haar – gestikulierte heftig. Sie wies auf ihren Mund, ihre Ohren, stieß wieder unartikulierte Laute aus.

Larry begriff, daß sie stumm und taub war.

»Comte?« fragte er. »Comte?«

Er sprach das Wort langsam aus, bewegte deutlich sichtbar die Lippen.

Jetzt nickte die Magd, die sicher nicht viel älter als Comtesse Yvonne war. Sie nahm einen Zettel aus der Schublade, schrieb mit unbeholfenen Buchstaben darauf: »Cabinet«.

Larry dankte und ging.

Er war sehr müde, aber er wollte mit dem Comte sprechen, ehe er sich schlafen legte. Er fand das Arbeitszimmer, das Yvonne ihm bei seinem Rundgang am Spätnachmittag gezeigt hatte. Er hörte Stimmen, klopfte diesmal aber gleich.

Der Comte und Herve, sein ältester Sohn, saßen am Tisch. Der Comte rauchte eine duftende Zigarre, deren Rauchschwaden im Zimmer schwebten. Das Fenster, das sich in einer Nische befand, war einen Spalt geöffnet, die bodenlangen Vorhänge zurückgezogen.

»Ah, Monsieur Landon, was können wir für Sie tun?« fragte der Comte. »Möchten Sie eine Zigarre?«

Larry lehnte höflich dankend ab und setzte sich in den bequemen Ledersessel. Das Arbeitszimmer des Comte war gediegen eingerichtet; kein Gegenstand – abgesehen vom Telefon, Schreibutensilien, Akten und Papier – in dem Raum war unter hundertfünfzig Jahre alt.

»Ich möchte, daß Sie mir endlich reihen Wein einschenken, was hier vorgeht oder vorgehen soll«, sagte Larry bestimmt. »Dieses Rätselraten ist nichts für mich, und es trägt nicht dazu bei, unsere Geschäftsbeziehungen zu verbessern. Entweder sagen Sie mir klipp und klar, was auf Schloß Ysancourt vorgeht, oder ich reise morgen ab, und Sie müssen sich einen anderen Konzern suchen, wenn Sie aus Ihrem Schloß ein Ferienhotel machen wollen. Das mag hart klingen, aber ich bin nun einmal ein direkter Mann, Comte de Ysancourt.«

»Warum forschen Sie nach Dingen, die Ihnen keinen Vorteil bringen, wenn Sie sie wissen, sondern nur Angst, Pein und Grauen?«

fragte der Comte müde. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sich unsere Unterredungen aufs Geschäftliche oder allgemeine Dinge beschränken könnten, Monsieur Landon. Was hier auf Schloß Ysancourt vorfallen wird, ist eine Sache, die nur mich und meine Familie etwas angeht. Außenstehende sollten sich da nicht einmischen.«

»Comte, ich habe keinen Scherz gemacht, als ich sagte, daß ich morgen früh abreisen werde. Wenn ich empfehlen soll, mit Ihnen einen Vertrag zu machen, muß ich über alles genau Bescheid wissen.«

Larry wartete, aber weder der Comte noch sein Sohn sagten etwas.

Daraufhin erhob sich Larry, zuckte die Achseln und wollte gehen.

Er warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster, schon im Umdrehen begriffen.

Da sah er ein flackerndes grünliches Licht auf dem See, das sich hin und her zu bewegen schien.

Larry trat zum Fenster, öffnete es vollends und sah hinaus.

Die Nachtluft war kalt und frisch, eine Wohltat nach dem raucherfüllten Raum.

Larry hörte ein hohles Heulen, dessen Ursprung er sich nicht erklären konnte. Es war ein seltsam schauriger Laut, der aus der Erde und dem Wasser zu kommen schien und die Luft erfüllte.

»Was haben Sie?« fragte der Comte. »Was ist da draußen?«

»Ein grünliches Licht auf dem See«, antwortete Larry. »Es verändert ständig seine Form, konzentriert sich um eine Fläche, die nicht größer als ein kleines Ruderboot ist. Außerdem – hören Sie das Heulen nicht?«

Das Heulen schwoll an, klang ab, bis es kaum mehr wahrzunehmen war. Dann wurde es wieder lauter.

Der Comte sprang auf, drängte Larry Ungestüm zur Seite. Er sah aus dem Fenster.

Von einer Sekunde zur anderen wurde er bleich wie ein Toter.

Sein Gesicht nahm den Ausdruck äußersten Entsetzens an. Seine Stimme klang kraftlos, war nur ein Flüstern, als er sagte: »Er ist es! Le Vert! Er ruft uns!«

Herve stieß den Comte zur Seite. Er knirschte einen Fluch zwischen den Zähnen hervor, stürzte dann aus dem Zimmer wie ein Toller.

»Was, zum Teufel, ist denn das?« fragte Larry.

Doch der Comte antwortete nicht Herve stürzte wieder herein, ein Jagdgewehr in den Händen. Er stellte sie ans Fenster, lud das Gewehr mit zwei großkalibrigen Patronen. Er riß die Waffe an die Wange, zielte und schoß.

Der Schuß krachte ohrenbetäubend, gleich darauf ein zweiter.

Das grünliche Licht flackerte nach wie vor. Das Heulen schwoll an, erfüllte den Raum und hallte schaurig in die Nacht.

Fluchend und mit zitternden Fingern lud Herve das Gewehr, feuerte und lud wieder.

Wenn er nur ein einigermaßen geübter Schütze war, konnte er das grüne Leuchten nicht verfehlen. Doch die Schüsse zeigten keine Wirkung.

Larry stand dabei, ein passiver Zuschauer.

Endlich, nach dem zehnten Schuß, verstummte das Heulen. Das grünliche Licht flackerte noch einmal auf, erlosch dann.

Herve ließ das Gewehr sinken.

Ein teuflisches Gelächter gellte auf, voller Hohn und Bosheit.

Selbst Larry, der sicher nicht leicht zu beeindrucken war, überlief es kalt.

Danach war Stille, eine Totenstille, die an den Nerven zerrte.

»Was war das, zum Teufel?« fragte Larry noch einmal.

Herve wandte sich ihm zu, mit bleichem Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er hatte Angst, entsetzliche Angst, das sah Larry.

»Fragen Sie nicht«, sagte Herve. »Um Gottes willen, Monsieur, fragen Sie nicht!«

Der Comte starrte finster aus dem Fenster, durch das eisige Luft ins Zimmer wehte. Wind begann um das Haus zu heulen.

»Wie Sie wollen«, sagte Larry. »Wenn Sie schweigen wollen, Messieurs, ist das Ihre Angelegenheit. Ich reise morgen früh ab.«

Verstimmt ging Larry auf sein Zimmer. Er hätte glauben können, es mit lauter Verrückten zu tun zu haben, doch es steckte mehr hinter der Sache, das fühlte er. Yvonnes Tränen, das Entsetzen des Comte und Herves hilfloser Zorn waren echt gewesen.

Er ging zu Yvonnes Zimmer, wollte mit ihr reden. Er klopfte an, und sie rief ihn herein.

»Was waren das für Schüsse?« fragte sie erregt, als er eintrat.

»Dein Bruder Herve hat auf ein grünes Leuchten auf dem See geschossen«, antwortete Larry. »Hast du das Heulen nicht gehört?«

Yvonne preßte die Lippen zusammen.

»Willst du mir nicht endlich sagen, was hier vorgeht?« fragte er.

Das Mädchen versteifte sich plötzlich.

»Hörst du das?« fragte sie.

»Was denn?«

Doch da hörte er es auch. Es war ein Stöhnen und Wimmern, langgezogen und nicht zu überhören, ein Jammern und Wehklagen.

»Was ist denn das schon wieder?«

»Ich – ich weiß nicht«, sagte Yvonne. »Wir müssen nachsehen!«

Larry öffnete die Tür, trat in den Flur, eine Stablampe in der Hand, falls das Licht verlöschen sollte.

»Laß mich nur nicht allein«, sagte Yvonne mit Panik in der Stimme. »Ich komme mit.«

Das Licht im Gang flammte auf, als Larry den Schalter betätigte.

Das Stöhnen wurde lauter. Es waren schaurige Laute. Sie kamen aus der Halle mit der Ahnengalerie.

Als Larry die Tür aufstieß, schwoll das Stöhnen, Jammern und Wehklagen zu einer schrecklichen Symphonie an.

Larry leuchtete in die Halle, die von der Glut des niedergebrannten Kaminfeuers spärlich erhellt wurde.

»Ist da jemand?« rief er.

Keine Antwort, nur ein Stöhnen und Ächzen.

Larry fand den Lichtschalter. Das Licht des Kristallüsters flammte auf.

Hinter Larry und Yvonne traten der Comte, Herve und Rene sowie sieben Bedienstete hinzu.

Die Halle war leer.

Larry trat ein. Er sah sich überall um, sah sogar in den Kamin. Er suchte ein Tonbandgerät oder etwas Ähnliches, fand aber nichts.

Da rief eine Frau, die zum Personal des Schlosses gehörte: »Die Gemälde! Seht doch nur die Gemälde an!«

Larry hörte entsetzte Rufe. Er sah auf.

Rechts und links vom Kamin hingen die Gemälde der Ahnen der de Ysancourts, des Comte Jean-Marie, der diese Sippe begründet hatte, und seiner Gemahlin Marie-Clair.

Aus den Augen der Porträts liefen blutige Tränen, tropften vom Rahmen herunter. Die Gesichter der Porträts waren wie in namenloser Qual verzerrt.

Larry nahm das Bild Jean-Marie de Ysancourts von der Wand. So etwas hatte er noch nie gesehen. Das Bildnis weinte tatsächlich blutige Tränen, und Larry konnte sehen, wie die Qual die Gesichtszüge des schwarzbärtigen Ahnherrn mehr und mehr verzerrte.

Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, stellte Larry zudem fest, daß Jean-Marie und Marie-Claire den Gestalten aus seinem makabren Traum völlig glichen. Jean-Marie hatte er im Traum als Burghauptmann gesehen, Marie-Claire als Gesellschafterin.

Larry drehte und wendete das Bild aber er konnte weder an der Leinwand noch am Rahmen etwas entdecken, was das Phänomen der blutigen Tränen erklärt hätte.

Von einem Augenblick zum anderen verstummte nun das Jammern und Wehklagen, das von überallher in der Halle gekommen war, als sei da ein unsichtbarer Chor.

Da dröhnten hallende Schläge durch das Schloß. Sie kamen vom großen Eingangstor her.

Jemand schlug mit den Fäusten gegen die Torflügel, Einlaß begehrend.

»Er kommt, der Schrecken kommt!« flüsterte eine Frau vom Personal.

»Mon Dieu, es ist Le Vert!« sagte ein Mann.

Renes Zähne klapperten wie Kastagnetten. Yvonne sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

Larry faßte sich schließlich als erster.

»Wollen doch mal sehen, wer da mitten in der Nacht ins Schloß will«, murmelte er.

Wieder wurde gegen das Tor des Hauptgebäudes gehämmert.

»Sie werden doch nicht öffnen wollen, Monsieur Landon!« rief Rene. »Nur das nicht, er bringt uns alle um!«

»Ja, wer denn?«

»Le Vert, der Schrecken von Ysancourt.«

Larry war ein entschlossener Mann. Er verließ die Halle, ging zum Eingangstor.

Vor dem Tor zögerte er einen Moment.

Jetzt klopfte niemand mehr.

Er stieß das Tor auf. Eiskalter Wind wehte ins Foyer.

Larry leuchtete umher. Er sah niemanden.

Nur auf der Schwelle stand eine große Wasserpfütze, und ein paar Büschel Tang lagen dort.

Larry ging hinaus in den Schloßhof, ging bis zum Tor.

Doch er sah kein lebendes Wesen – nichts.

Larry ging zurück ins Schloß.

Der Comte, seine Söhne und Yvonne erwarteten ihn im Foyer.

»Und?« fragte der Comte atemlos.

Larry zuckte die Achseln.

»Nichts«, sagte er. »Nichts und niemand. Nur eine Wasserpfütze auf der Schwelle und ein paar Büschel Tang.«

Rene schrie auf.

»Le Vert! Es ist Le Vert!« schrie er.

Larry stellte dem Comte einige Fragen, erhielt aber keinerlei Antwort. Es sei eine Familiensache, aus der er sich heraushalten sollte.

Allmählich packte Larry die Wut, er verabschiedete sich und ging auf sein Zimmer, schloß hinter sich ab.

Als Larry sich auf dem Bett ausstreckte, merkte er schnell, wie schrecklich müde er war.

Er löschte das Licht, schlief tief und traumlos.

Den Rest der Nacht regte sich nichts mehr in Schloß Ysancourt.

***

Das Wintersonnenlicht des nächsten Morgens fand einen mit sich selbst zerfallenen Larry Landon. Einerseits wollte er abreisen, da er das Verhalten der de Ysancourts ganz und gar nicht begriff, andererseits wollte er dem Spuk auf den Grund gehen.

Und dann war da noch Yvonne…

Larry beschloß, noch etwas abzuwarten und zumindest diesen Tag auf Schloß Ysancourt zu verbringen.

Er riß das Fenster seines Zimmers auf, absolvierte sein übliches halbstündiges morgendliches Fitneßtraining, zog sich dann an und ging zum Frühstückstisch.

Die Mitglieder der Familie de Ysancourt waren bereits im kleinen Speisesaal versammelt.

Es war gegen neun Uhr. Die taubstumme Magd, die Larry bereits am Abend zuvor in der Küche getroffen hatte, brachte eine Kanne Kaffee, Brötchen, die Frühstückseier, Weißbrot, den Toast und Marmelade.

Es war ein reichhaltiges Frühstück, genau das, was Larry brauchte.

»Sie werden bald feststellen, daß unser Personal uns heute morgen in aller Frühe verlassen hat, Monsieur Landon«, sagte der Comte, als Larry sich mit der Serviette den Mund abwischte, nachdem er das Frühstück beendet hatte. »Nur die taubstumme Catherine und der alte Daniel sind noch hier. Werden Sie auch abreisen?«

»Heute noch nicht«, antwortete Larry. »Ich sehe nicht ein, warum ich mich von einem Spuk ins Bockshorn jagen lassen soll. Sie können übrigens beruhigt sei, Comte, ich werde mich nicht mehr in Ihre Familienangelegenheit mischen. Ich werde auch keine Fragen mehr stellen, die keine Antwort finden. Allerdings können Sie beim nächstenmal selbst zur Tür gehen, wenn es um Mitternacht klopft. Wenn ich nicht einmal erfahre, was eigentlich vorgeht, sehe ich nicht ein, warum ich meinen Kopf hinhalten soll.«

»Ich kann Ihren Zorn verstehen, Monsieur Landon«, sagte der Comte. »Glauben Sie mir, es ist besser für alle, wenn Sie weiterhin ein Außenstehender bleiben. Es handelt sich um eine sehr alte, sehr düstere Geschichte, die zu kennen für Sie weder angenehm noch nützlich wäre.«

Nach dem Frühstück besichtigte Larry, wieder unter Führung Yvonnes, die Nebengebäude und die Umgebung des Schlosses.

Es war diesmal ein heller, sonniger Tag. Der Winterhimmel war blau, und der verharschte Schnee glitzerte in der Sonne.

Vom höchsten Turm des Schlosses aus schauten Larry und die Comtesse über das Land.

»Wer war eigentlich Jean-Marie de Ysancourt?« fragte Larry. »Woher kam der Ahnherr deiner Sippe, Yvonne?«

»Jean-Marie lebte im 14. Jahrhundert«, antwortete das Mädchen.

»Er war eigentlich nur ein einfacher Söldner, ein Burghauptmann. Der Herzog von Anjou und Tourraine übergab ihm dann später die Güter derer von de Ysancourt als Lehen und gestattete ihm, den Namen de Ysancourt anzunehmen.«

»Wie hieß Jean-Marie denn ursprünglich? Etwa Dulot?«

»Woher weißt du das denn, Larry?«

»Ich habe es wohl geträumt«, antwortete Larry. »Was geschah mit der ursprünglichen Familie de Ysancourt?«

»Sie waren alle tot, das Schloß und das Lehen waren verwaist. Jean-Marie hatte wohl gute Verbindungen und auch einige Verdienste aufzuweisen. Er tat sich bei den Kämpfen um das Thronfolgerecht sehr hervor und stand immer auf der richtigen Seite. – Doch jetzt laß uns nicht mehr von den alten Geschichten reden. Wollen wir einen Ausritt machen? Das Wetter ist so herrlich.«

Larry war einverstanden.

»Wir müssen jetzt übrigens auch jeden Tag unsere Lebensmittel und andere Bedarfsartikel in der Stadt holen«, sagte Yvonne, als sie das Schloß verlassen hatten und über die Stegbrücke gingen. »Man beliefert uns nicht mehr. Der Spuk schreckt die Leute ab.«

Larry zuckte nur die Achseln. Auf Schloß Ysancourt wunderte er sich bald über gar nichts mehr. Wenn einer der Bewohner auf ihn zukäme, den Kopf unter dem Arm, würde das Larry auch nur mäßig erstaunen.

Sie gingen durch den klaren, kalten Wintertag zu den Stallgebäuden, die sich am Ostende des Sees befanden. Die drei großen Koppeln waren im Winter leer. Die fünfundzwanzig Pferde des Comte waren in den beiden langgestreckten Stallgebäuden untergebracht.

»Die Pferdepfleger und Stallburschen sind auch weg«, sagte Yvonne. »Mein Vater und meine Brüder müssen die Pferde nun selber versorgen.«

Im Stall roch es nach Heu und Pferdemist. Alles war mustergültig sauber, jedes Pferd hatte seine Box.

Yvonne zeigte Larry eine prächtige Rappstute.

»Wenn du gut reiten kannst, solltest du Majeste reiten«, schlug Yvonne vor. »Sie ist ein prächtiges Pferd, aber feurig, und sie verlangt ihrem Reiter einiges ab.«

Larry sattelte die Stute, Yvonne einen großen Rotfuchs.

Sie führten die Pferde aus dem Stall, saßen auf und ritten am See entlang.

Larry war nicht gerade ein leidenschaftlicher Reitsportanhänger, saß aber gut zu Pferde.

In flottem Trab ging es über die verschneiten Felder.

»Reiten wir um die Wette«, sagte nun Yvonne. »Wer zuerst das Wäldchen dort erreicht hat.«

Larry spornte die Stute an.

Sie schien sich förmlich zu strecken, jagte dahin. Es war, als berührten ihre Hufe den Boden kaum.

Doch der Rotfuchs gab nicht nach. Es wurde ein klassisches Kopfan-Kopf-Rennen.

Die beiden Pferde erreichten das Buchen- und Eichenwäldchen gleichzeitig.

Um diese Jahreszeit waren die Bäume kahl, die Äste schwarz und wie abgestorben.

Yvonne ritt zwischen den Bäumen hindurch, und Larry folgte ihr.

Er blieb etwas zurück, verlor die Comtesse nach einer Weile aus den Augen.

Als Larry durch das Wäldchen ritt, kam er auf eine Lichtung.

Ein Mann und eine Frau standen dort, sahen ihm entgegen. Sie trugen eine Kleidung, wie Larry noch keine gesehen hatte außer in mittelalterlichen Filmen.

Die Frau – sie war noch recht jung, groß, schlank und rothaarig – hatte ein blaues, bodenlanges, über der Brust geschnürtes Kleid an.

Ein flacher Hut saß auf ihren roten Haaren.

Der Mann trug ein dunkles Wams mit Pluderärmeln und enge Beinkleider. Sein Haar war grau und fiel bis auf die Schultern nieder. Er war mit einem Schwert gegürtet.

Larry ritt näher.

»Haben Sie eine Reiterin hier vorbeikommen sehen?« fragte er.

Ein seltsames Gefühl erfaßte ihn.

Kein Zweifel, die beiden sahen genauso aus wie die Figuren aus seinem Traum. Die rothaarige Hexe, an der jetzt allerdings kein Anzeichen einer Schwangerschaft zu bemerken war, und ihr Vater, der mit ihr im See ertränkt worden war.

Der Comte de Ysancourt und seine Tochter Denise, die 1397 gestorben waren.

»Nein, hier ist keine Reiterin vorbeigekommen«, sagte die rothaarige junge Frau. »Sie kommen vom Schloß, Monsieur? Steigen Sie doch einen Moment ab, und unterhalten Sie sich etwas mit uns. Hier ist es so einsam.«

Sie sprach ein modernes, tadelloses Französisch, das sich von dem des Mittelalters doch wohl wesentlich unterschied.

Larry beschloß, der Aufforderung Folge zu leisten, und stieg vom Pferd, schlang die Zügel um einen Ast.

»Hat es einen besonderen Grund, daß Sie diese Kleidung tragen?«

fragte er.

»Sie können es als eine Art Hobby bezeichnen«, lächelte die schöne junge Frau.

Sie war mehr als hübsch, und sie musterte Larry auf eine Art, die bestimmte Vorstellungen in ihm erweckte.

»Sie wohnen auf Schloß Ysancourt?« fragte der grauhaarige Mann.

Sein Gesicht wies tiefe Linien auf, wie sie jahrelanger Schmerz, Kummer und Leid hinterlassen. Er hatte ein Gesicht, das man nur als tragisch bezeichnen konnte. Das Gesicht eines Mannes, der verdammt ist und mit seinem Schicksal ringt, das ihn letzten Endes doch in die Knie zwingen muß.

»Allerdings«, antwortete Larry auf die Frage des Mannes. »Waren Sie schon einmal dort?«

»Ob wir schon einmal dort waren? Ja, allerdings, doch das ist lange her. Wie viele Menschen befinden sich auf dem Schloß?«

»Nun, die Familie de Ysancourt, ich und ein paar Bedienstete.«

»Die Familie de Ysancourt. Wie viele Familienmitglieder leben dort auf dem Schloß?«

Larry verstand den Grund dieser Fragerei nicht, sah andererseits aber auch keinen Grund, die Auskunft zu verweigern.

»Der Comte, seine beiden Söhne und seine Tochter. Weshalb interessiert Sie das so, Monsieur?«

Doch der alte Mann und die junge Frau beachteten Larrys Frage nicht. Sie sahen sich an, voller Triumph, wie es Larry schien.

»Es sind vier, vier – und der Bastard«, sagte die junge Frau. »Es hat also wieder gewirkt, und alles ist bereit. Le Vert wird seine Opfer finden. Und der Bastard wird den Stamm der de Ysancourts erneuern!«

Ihre grünen Augen sprühten voller Bosheit.

»Was soll das Gerede?« fragte Larry ärgerlich. »Wer ist dieser Le Vert?«

Ohne ein Wort zu sagen, knöpfte der alte Mann sein Wams auf. Er öffnete das scharlachrote Hemd.

Larry sah die Narben schrecklicher Wunden auf seiner Brust. Vor langer Zeit einmal mußte der Alte förmlich zerfleischt worden sein, mit glühenden Eisen und Zangen gefoltert.

Er schloß das Wams wieder.

»Grüßen Sie die de Ysancourts von uns«, sagte er. »Wir müssen jetzt gehen. Au revoir, Monsieur.«

Der grauhaarige Mann und das rothaarige Mädchen drehten sich um, gingen auf das dichte Unterholz eines Gestrüpps zu.

»So warten Sie doch«, rief Larry. »He, hallo, Sie!«

Die beiden schlugen einen schmalen Pfad ein, der ins Unterholz führte.

Kopfschüttelnd sah Larry ihnen nach. Die Ähnlichkeit des Alten und seiner Tochter mit den Figuren aus seinem Traum, die Narben auf der Brust des Mannes, das alles gab ihm zu denken.

Entschlossen ging Larry hinter den beiden her, bereit sie zur Rede zu stellen.

Doch er sah niemanden mehr!

Er rannte den Pfad entlang.

Nichts.

Langsam ging Larry wieder zurück, sah sich um. Aber er erblickte weder den grauhaarigen Mann noch die rothaarige junge Frau, nur ein Reh, das auf die kleine Lichtung trat, ihn mit seinen dunklen Augen musterte und dann wieder im Wald verschwand.

Als Larry auf der Lichtung stand, sah er, daß außer seinen Spuren und denen seines Pferdes keinerlei andere zu sehen waren. Der Schnee war glatt und unberührt, wo der alte Mann und die junge Frau gestanden hatten.

Larry saß wieder auf. Nachdenklich, in düstere Gedanken versunken, ritt er in gemäßigtem Trab zum Schloß zurück.

***

Das Essen wurde in der Halle eingenommen. Der alte Daniel servierte.

Larry hatte seine morgendliche Begegnung im Wald dem Comte berichtet, aber dieser schien darüber nicht sonderlich erstaunt zu sein. Er ließ sich den Mann und die Frau beschreiben, mit denen Larry gesprochen hatte, nickte dann, als habe er nichts anderes erwartet.

»Fragen Sie nicht zuviel, Monsieur«, lautete sein einziger Kommentar. »Wer zuviel fragt und forscht, stößt auf Dinge, die ihm die Ruhe und den Schlaf rauben.«

»Nächtliches Heulen, Jammern und Wehklagen, das Hämmern und Rütteln am Tor ist der Nachtruhe auch nicht zuträglich«, antwortete Larry.

Der Nachmittag verging mit geschäftlichen Gesprächen.

Larry begann, seinen Bericht zu schreiben und einen groben Kostenvoranschlag zusammenzustellen. Schloß Ysancourt mochte vielleicht doch als Ferienunterkunft geeignet sein, wenn sich nichts Besseres fand.

Seine Zweifel hatte Larry nach wie vor, da er das Schloß als zu düster und bedrückend empfand.

Als Larry sich bei Einbruch der Dämmerung auf dem Schloßhof die Beine vertrat, kam der alte Diener Daniel zu ihm.

Er zog Larry hinter einen Bau, in dem in früheren Zeiten Pferde und Vieh untergebracht waren. Hier konnten sie vom Hauptgebäude aus nicht gesehen werden.

»Ich muß mit Ihnen reden, Monsieur Landon«, sagte der alte Diener mit dem faltigen, zerknitterten Gesicht. »Um der Comtesse und Ihrer selbst willen, bleiben Sie nicht auf Schloß Ysancourt. Gehen Sie, solange es noch Zeit ist, und nehmen Sie die Comtesse mit sich.«

Larry hoffte, hier endlich über viele der Fragen, die ihn beschäftigten, Aufklärung zu erhalten.

»Das müssen Sie mir etwas näher erklären, Daniel. Was ist es, das hier auf dem Schloß vorgeht und das die de Ysancourts so fürchten?«

»Es ist der Fluch aus der Vergangenheit«, antwortete flüsternd der Alte.

»Der Fluch der Hexe, die im 14. Jahrhundert hingerichtet wurde. Alle hundert Jahre kommt Le Vert und holt sich seine Opfer!«

»Le Vert? Der Grüne? Wer ist das?«

»Niemand weiß es, Monsieur. Die ihn gesehen haben, fanden den Tod.«

»Und dieser Le Vert hat es auf die Familie de Ysancourt abgesehen, ja?«

»So ist es, Monsieur. Das letzte Auftreten des Schreckens von Ysancourt liegt hundert Jahre zurück. Kurz nacheinander starben der damalige Comte, seine Gemahlin, seine beiden Söhne und die Tochter. Nur der jüngste Sohn, der sich gerade in Rußland befand – er war Gesandter am Zarenhof – blieb am Leben. Hundert Jahre zuvor sind ebenfalls mehrere Mitglieder der Familie ums Leben gekommen, und jeweils hundert Jahre zuvor wieder, bis zurück zum Jahr 1399, als Le Vert zum erstenmal auftrat.«

Wieder fiel Larry die Parallele zu seinem Traum auf. 1397 waren die junge Hexe und ihr Vater, der Comte, hingerichtet worden, und sie hatte den Fluch ausgestoßen.

Jean-Marie Dulot, der vormalige Burghauptmann, war zum Begründer des jetzigen Geschlechts derer von de Ysancourt geworden, dessen war Larry nun sicher.

Aber konnte es möglich sein, daß sein Traum ihm die damaligen Ereignisse gezeigt hatte, daß sich der Fluch der unglücklichen Comtesse wirklich erfüllte und die Familie de Ysancourt durch die Jahrhunderte von einem schrecklichen Strafgericht verfolgt wurde? Wie konnte die Comtesse ein Kind zur Welt gebracht haben, da sie doch im See ertrunken war?

»Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß ich endlich alle Hintergründe dieser Geschichte erfahre, Daniel.«

»Ja, Monsieur, doch ich kann jetzt nicht lange mit Ihnen reden. Ich bin auch nicht vollständig informiert. Am besten ist, Sie gehen nach Tours. Wenden Sie sich an Professor Alain Peronet. Er lehrt an der Universität Geschichte. Im Archiv des Landesmuseums gibt es Aufzeichnungen über diese Sache. Ich muß jetzt gehen, Monsieur. Doch ich beschwöre Sie, bringen Sie Comtesse Yvonne weg von hier. Sie ist in der allergrößten Gefahr.«

Der alte Diener kehrte ins Hauptgebäude zurück. Larry blieb nachdenklich auf dem Schloßhof.

Die schwache Wintersonne war im Westen hinter dem Horizont versunken. Rasch fiel die Dunkelheit über das Land. Von See her stiegen Nebel auf.

Larry kehrte auf sein Zimmer zurück, arbeitete weiter an seinem Bericht, bis es Zeit zum Abendessen war.

Als Larry zum kleinen Speisesaal ging, begegnete er auf dem Gang Herve.

»Wollen Sie auch zum Essen gehen?« fragte Larry.

Herve reagierte nicht. Er sah Larry an.

Seine Pupillen waren nicht größer als Stecknadelköpfe, die Iris wirkte verschwommen.

Herve lächelte traumversunken. Er reagierte nicht auf Larrys Frage.

Larry hatte schon mit Rauschgiftsüchtigen zu tun gehabt, und er wußte, daß Herve high war.

Larry schüttelte ihn am Arm.

»Herve!« rief er. »Herve!«

Der junge Mann krallte die Finger in seinen Arm.

»Diese Farben!« sagte er. »Die Musik! Ich schwebe immer höher, hinauf, hinauf. Ich bin ganz, ganz oben, und nichts kann mich erreichen.«

Ein seliges Lächeln verklärte seine Züge.

Larry führte ihn zurück auf sein Zimmer, bettete Herve auf die Couch.

Herve blieb liegen, sah empor zur Decke. Auf einem Tischchen lag eine Injektionsspritze. Ein kleines Fläschchen mit destilliertem Wasser und ein zusammengefaltetes Papierbriefchen waren dabei.

Larry wußte nicht genau, was Herve sich gespritzt hatte, und er konnte ihn nicht fragen. Er vermutete, daß es Heroin war.

Auch eine Möglichkeit, mit den schrecklichen Ereignissen fertig zu werden. Daß Herve zu diesem Ausweg Zuflucht nehmen würde, hätte Larry nicht gedacht. Dem weichlicher wirkenden Rene hätte er so etwas eher zugetraut, doch wer konnte schon einen Menschen, den er nicht allzu gut kannte, in letzter Konsequenz beurteilen?

Die übrigen de Ysancourts warteten bereits im kleinen Speisesaal.

Als Herve nicht kam, schickte der Comte den alten Daniel, um nach ihm zu sehen. Der Diener kam nach wenigen Minuten zurück, beugte sich zu dem Comte nieder und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Der Comte zog die Stirn kraus.

»Herve ist es nicht gut«, sagte er dann. »Wir werden heute ohne ihn essen.«

Es gab Fasanenbraten, vorzüglich zubereitet.

Larry war der einzige, der kräftig zulangte.

Draußen war es längst dunkel geworden. Eine Unterhaltung bei Tisch kam nicht auf. Larry versuchte ein paarmal, ein Gespräch in Gang zu bringen, erhielt aber nur einsilbige Antworten.

Larry wollte sich gerade unter einem Vorwand auf sein Zimmer zurückziehen, da hörte er wieder das Heulen, das er schon am Tag zuvor vernommen hatte. Hoch, hohl und schaurig.

Die de Ysancourts saßen wie erstarrt.

»Da ist es wieder«, wisperte Rene. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.

Comte Didier de Ysancourt erhob sich, bleich, aber entschlossen.

»Bien«, sagte er. »Ich werde nachsehen.«

»Vater!« rief Yvonne.

Der Comte ging hinaus.

Larry stand auf, wischte sich den Mund mit der Serviette ab.

»Ich begleite den Comte«, sagte er.

Er ging in die große Halle. Auch hier war das Heulen deutlich zu vernehmen. Es erfüllte das ganze Schloß.

Auch der Comte war in der Halle.

»Es ist gefährlich, mit mir hinauszugehen, Monsieur Landon«, sagte er. »Es kann Sie das Leben kosten!«

»Ist es einer, oder sind es mehrere?« fragte Larry nur.

»Einer.«

»Okay, dann gehen wir.«

Die beiden Männer gingen hinaus in die Januarnacht.

Es war schneidend kalt. Es mußten mehrere Grad unter Null sein.

»Es wundert mich, daß der See nicht zugefroren ist, Comte. Bei dieser Kälte.«

»Der See friert nie zu«, sagte der Comte. »Ganz gleich, wie kalt es ist. Eher gefriert die Loire.«

Die Sterne standen klar und hell am Winterhimmel. Es war hell genug, um gut sehen zu können.

Am Nachmittag hatte es noch einmal geschneit. Die Männer versanken bis zu den Knöcheln in dem weichen, lockeren Pulverschnee.

Der Comte legte den schweren Querbalken des Tores in der Schloßmauer zurück. Er drückte einen Torflügel auf.

Die beiden Männer gingen hinunter zum See. Das Heulen schwoll mächtig an.

Diesmal war auf dem See kein grünliches Licht zu erkennen.

Schwarz und unergründlich lag die Wasserfläche.

Larry trat auf die Stegbrücke hinaus. Er konnte nicht feststellen, woher das Heulen kam. Es schien von der Luft, von der Erde, vom Wasser und den Steinen des Schlosses, dessen Gemäuer als düstere Silhouette gegen den Himmel ragte, auszugehen.

»Hol’s der Teufel«, knurrte Larry mißmutig. »Ich weiß nicht, wo das herkommt. Hört sich an wie ein ganzer Chor von Verdammten!«

Vom Schloß her ertönte ein Schrei. Ein Mann kam aus dem Schloßtor gestürzt, lief nach Osten am Seeufer entlang, verschwand hinter einer Gruppe von Weiden.

»Das ist Rene«, rief der Comte. »Der verdammte Narr ist allein. Wir müssen ihm nach.«

In diesem Augenblick hörten sie ein wildes Gebrüll, gleich darauf einen gräßlichen Schrei, den Schrei eines Menschen in Todesnot.

Zugleich verstummte das Heulen.

Der Comte rannte los wie ein junger Mann, aber Larry überholte ihn mühelos, lief am Seeufer entlang.

Larry rutschte aus, fiel in den Schnee, war aber sofort wieder auf den Beinen.

Er hörte ein Röcheln, das allmählich erstarb.

Larry lief um die kahlen Weiden herum. Wasser plätscherte. Larry sah im Mond- und Sternenlicht, daß die Oberfläche des Sees bewegt war, als wäre ein großer Gegenstand dort untergetaucht.

Er schaute sich um.

Rene lag nahe beim Wasser, sein Körper war eigenartig verrenkt und verdreht. Um ihn herum war der Schnee zerstampft und blutig.

Larry beugte sich über ihn.

Rene war tot, daran gab es keinen Zweifel.

Seine Kehle war zerfetzt. Sein linker Arm war halb abgerissen.

Larry drehte den Toten um, und sein eigenartig verdrehter Oberkörper veränderte haltlos die Lage.

Renes Rückgrat war gebrochen. Er mußte mit großer Wucht auf einen der schwarzen Felsen geschmettert worden sein, wie Larry sah.

Am schlimmsten aber waren die Augen. Sie waren ihm ausgequetscht worden, und Larry blickte in zwei blutige Höhlen.

Der Comte kam hinzu. Er schrie gellend auf, kniete neben seinem toten Sohn nieder, nahm seinen Kopf in die Hände.

Renes Blut befleckte seine Hände und seine Ärmel.

Larry ging am Ufer entlang. Er sah Fußspuren, wie er nie zuvor im Leben welche erblickt hatte. Riesige Fußstapfen, mehr als einen halben Meter lang und fast ebenso breit.

Das Wesen, das sie hinterlassen hatte, mußte Schwimmhäute zwischen den Zehen haben.

Larry empfand Furcht vor dem, das Rene getötet hatte. Was war das für ein Wesen, das einen ausgewachsenen Mann wie eine Puppe durch die Luft schleudern konnte? Das einen Menschen so schrecklich zurichtete und verstümmelte?

Der See lag jetzt wieder ruhig. Irgend etwas war im Wasser verschwunden, das hatte Larry gesehen.

Der Comte nahm Rene auf die Arme. Er trug ihn zum Schloß zurück.

Larry suchte noch einmal genau die Stelle des Kampfes ab. Diesmal sah er noch etwas.

Einige Büschel Tang, die bei dem schwarzen und kantigen Felsblock im Schnee lagen.

Larry folgte dem Comte ins Schloß.

Er drückte den Torflügel zu, legte den Querbalken vor.

Es war nun totenstill.

Der Comte trug seinen toten Sohn in die Halle, bettete ihn auf den langen Eichentisch.

Yvonne stand am Kamin. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie auf den Vater und den toten Bruder.

»Geht«, sagte der Comte. »Geht, und laßt mich allein. Ich will hier die Totenwache halten.«

Yvonne gehorchte. Sie hatte nicht gefragt, wie ihr Bruder ums Leben gekommen war. Sie schien es zu wissen.

Auch Larry verließ den Comte, der düster ins Kaminfeuer starrte.

Zu beiden Seiten des Kamins hingen die Porträts des Ahnherrn und seiner Gemahlin, deren Gesichter jetzt wieder ernst, starr und unbewegt waren…

***

Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgen kam wieder der Traum.

Es war, als streife ein leichter Windhauch durch das Fenster herein, das einen Spalt offenstand, berührte das Gesicht des Mannes.

Eine längst vergangene Zeit erstand in ihm aufs neue, und makabre Ereignisse gewannen wieder Leben…

Die häßliche Alte sah in die Kristallkugel. Ihr Gesicht war von unzähligen Runzeln zerfurcht und so braun wie geerbtes Leder. Sie bewegte die dürren Hände, durch deren Haut die Knochen durchzuschimmern schienen, und murmelte unverständliche Worte.

Der Burgherr stand, mit dem Schwert gegürtet, am Fenster. Er sah hinaus in die Nacht. Er war groß und kräftig, hatte einen schwarzen Bart und eine Narbe auf der linken Wange.

Die Tür der Halle öffnete sich. Eine Frau trat ein. Sie trug ein bodenlanges Kleid, hatte dunkles Haar und ein bleiches, schönes Gesicht.

»Du lügst, das sehe ich. Mach dein Maul auf, sonst wirst du auf der Folter reden!«

Es war sein Ernst, was er da sagte, das sah die alte Zigeunerin, die ihr Geld mit Wahrsagen verdiente und die von dem Schloßherrn geholt worden war.

»Es wird Euch nicht gefallen, was ich zu sagen habe«, stammelte sie angsterfüllt. »Vielleicht irre ich mich, ich habe mich schon öfters geirrt. Sicher irre ich mich. Ich würde Euch nur erschrecken.«

Die Alte bedauerte jetzt, den Comte nicht von vornherein belogen zu haben, ihm irgend etwas von einer guten Zukunft erzählt zu haben.

Doch ihr Schreck beim Anblick dessen, was sie in der Kristallkugel sah, war zu groß gewesen.

Jean-Marie zerrte die Alte zum Fenster, riß es auf. Marie-Claire verließ die Halle, um zu den Gästen zurückzukehren, die sich an diesem Abend auf Schloß Ysancourt im großen Saal versammelt hatten. Draußen war es kalt. Vom Himmel blinkten die Sterne.

»Rede!« stieß Jean-Marie hervor. »Rede, oder ich werfe dich aus dem Fenster!«

»Ihr habt schlimme Schuld auf Euch geladen«, flüsterte die Alte heiser. »Und überirdische Mächte sind beschworen, Euch zu vernichten. Über diesem Hause schwebt ein Verhängnis, ein Fluch lastet auf Eurem Geschlecht, der Fluch einer Toten.«

»Was kümmert’s dich? Was droht mir? Sag es!«

»Ihr werdet sterben. Ihr und Eure Gemahlin. Auf schreckliche Art durch ein Ungeheuer, und nichts kann Euch retten.«

»Ein Ungeheuer? Welches?«

»Le Vert, der Grüne. Der Sohn der Frau, die vor der Euren die Herrin auf diesem Schloß war. Ihr Sohn… und der Eure.«

»Was sagst du da? Denise de Ysancourt wurde als Hexe hingerichtet. Vom Teufel kam ihr Kind. Was wagst du, mich zu verleumden, alte Hexe, mir den Tod zu prophezeien? Du lügst! Sag, daß du lügst!«

Jean-Marie schüttelte die Alte wie eine Vogelscheuche. Ihr Kopf flog hin und her, ihre Zähne schlugen aufeinander.

»Du lügst! Du lügst! Du lügst!«

»Ich lüge nicht, Jean-Marie de Ysancourt. Ihr wolltet wissen, was ich in der Kugel sah, und ich hab’s Euch gesagt.«

»Das hast du. Schönen Dank für die Prophezeiung. Und hier deinen Lohn dafür!«

Der rasende Schloßherr packte die alte Zigeunerin, hob sie mühelos hoch – und warf sie aus dem Fenster!

Sie schrie auf, hoch und gellend.

Ihr Schrei verstummte, als ihr Körper fünf Meter tiefer auf das harte Pflaster aufschlug.

Jean-Marie sah aus dem Fenster. Reglos lag die Alte da, Arme und Beine abgewinkelt.

Jean-Marie spuckte in den Schnee.

»Verlogene Vettel!« knurrte er.

Er verließ die Halle, ging durch die kahlen, kalten Flure, in denen es erbärmlich zog, zum großen Speisesaal. Er befahl einem Diener, den Haushofmeister zu holen. Als der kam, gab Jean-Marie ihm ein paar Befehle.

Daraufhin betrat er den Saal.

Jean-Marie war sicher, daß es wegen der alten Zigeunerin keine Schwierigkeiten geben würde. Man würde sie irgendwann aus dem See fischen. Auf Schloß Ysancourt galt das Wort des Comte de Ysancourt. Wen kümmerte schon das Schicksal einer alten Zigeunerin!

Im Saal saßen hundert Gäste an der Tafel. Den Ehrenplatz an der Stirnseite des langen Tisches hatte der Herzog. Er war ein derber, kräftiger Mann, fast so breit wie hoch. Er nagte an einer Rehkeule, daß ihm der Bratensaft aus den Mundwinkeln troff, spülte mit rotem Wein nach.

Als er Jean-Marie sah, winkte er ihm zu.

»Ah, Jean-Marie, mein Freund. Kommt her und setzt Euch an meine Seite. Laßt die Musikanten aufspielen, wir wollen fröhlich sein.«

Die drei Musikanten begannen zu spielen.

Jean-Marie de Ysancourt musterte seine Gäste. Er wußte, daß viele von ihnen ihn haßten und verachteten, denn er war ein Emporkömmling. Ein Mann, der es durch Intrigen und Beziehungen geschafft hatte, als Comte de Ysancourt auf dem verwaisten Schloß einzuziehen, auf dem er zuvor nur Hauptmann der Wache gewesen war.

Der Herzog war schon stark angetrunken, und er schrie immer noch nach mehr Wein. Er schlug Jean-Marie mit der fettigen Hand auf die Schulter, lachte schallend über die Zoten, die sein Gegenüber, ein feister Abt mit Tonsur, laut zum besten gab.

Plötzlich öffnete sich die Tür des Saales. Zwei neue Gäste traten ein. Sie schritten die Tafel entlang, auf den Herzog und den Schloßherrn zu.

Der Herzog sah ihnen entgegen. Das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken.

Es waren ein alter, grauhaariger Mann und ein schönes rothaariges Mädchen, die da kamen.

Nun erblickte auch Jean-Marie sie. Er sprang auf, daß der Hocker krachend umstürzte.

»Nein!« rief er. »Nein, nein, ihr seid tot! Tot!«

Vor dem Schloßherrn blieben die beiden stehen.

»Ich sagte dir, wir sehen uns wieder«, sagte das rothaarige Mädchen. »Komm, Jean-Marie, dein Sohn wartet auf dich!«

Es wurde totenstill im Raum. Alle blickten zu dem Schloßherrn und den beiden neuen Gästen. Viele an der Tafel kannten die beiden, waren bei ihnen oft zu Gast gewesen.

Das Mädchen legte Jean-Marie die Hand auf die Schulter. Ohne ein weiteres Wort, geduldig wie ein Lamm, folgte er ihr.

Die drei gingen aus dem Saal.

Nach einer ganzen Weile erst wich die Erstarrung von den Gästen.

Der Herzog faßte sich als erster.

»Los, hinterher!« rief er zweien seiner Ritter zu. »Folgt ihnen!«

Sie sprangen auf, liefen hinaus.

Als sie das Foyer erreichten, gellte vor dem Schloß ein schrecklicher Schrei.

Die beiden Männer rannten über den Hof, durch das Tor.

Unten am Ufer des Sees lag Jean-Marie de Ysancourt. Sein Kopf war auf den Rücken gedreht, sein Gesicht vor Entsetzen verzerrt.

Das schwarze Wasser des Sees war bewegt, als sei etwas dort untergetaucht. Von dem alten Mann und dem jungen Mädchen war keine Spur zu sehen.

Der Herzog und die anderen Gäste verließen das Schloß noch in derselben Nacht, von Grauen gepackt. Nichts konnte sie hier halten, wo Tote umgingen und die Lebenden ins Verderben rissen.

Auch die meisten Diener, Mägde und Söldner flohen. Nur ein paar blieben zurück, um Marie-Claire, die Schloßherrin, und ihren sechs Monate alten Sohn zu schützen.

Nach dem schrecklichen Ende ihres Mannes war Marie-Claire von Entsetzen gepackt. Jean-Marie lag in der Kapelle aufgebahrt. Der Schloßkaplan mußte Marie-Claires Räume einsegnen, mit Weihwasser besprengen und Kreuze dort aufstellen.

Die Söldner hielten ununterbrochen Wache. Sie trugen Rüstungen, waren mit Schwertern und Hellebarden bewaffnet.

Den ganzen Tag über geschah nichts. Doch bei Einbruch der Dunkelheit hörte die Schloßherrin das unheimliche Heulen, das sie schon seit Tagen beunruhigt hatte, sah das grünliche Licht auf dem See.

Sie saß in ihrer Kemenate an der Wiege ihres Sohnes. Der Kaplan kniete bei der Tür und betete laut und monoton. Vor der Tür standen zwei gewappnete Söldner.

Trotzdem hatte Marie-Claire schreckliche Angst. Sie schrieb mit einer Gänsefeder auf Pergamentpapier die Geschichte des Verbrechens, das sie und Jean-Marie begangen hatten. Sie wollte ihr Herz erleichtern und sich zugleich ablenken von den schrecklichen Gedanken, die sie heimsuchten.

Es wurde Mitternacht. Im Kamin prasselten die Buchenscheite.

Marie-Claire fand keinen Schlaf. Vor der Tür hörte sie die Tritte der Wachtposten, das Klirren ihrer Rüstungen und Waffen.

Der Kaplan war eingenickt. Er kniete auf dem Gebetsschemel, den Kopf auf die Unterarme gelegt.

Seit zwei Stunden schon war es draußen still. Schneeflocken fielen lautlos vom Himmel, deckten das Land zu. Die Dächer des Schlosses und der Hof waren weiß verschneit.

Da hallten dröhnende Schläge durch das Schloß. Dreimal schlug es hart gegen die Eingangstür.

Im Foyer wurde Lärm laut. Männer schrien, rannten durch die Gänge davon.

Marie-Claire erstarrte. Sie spürte fast körperlich, wie etwas näher kam, die Gänge entlangtappte, die von Kienspanfackeln erhellt wurden.

»Los, auf sie, Serge!« schrie einer der Wachtposten vor der Tür.

Gleich darauf aber vernahm Marie-Claire einen zweistimmigen Entsetzensschrei. Eilige Schritte flohen.

Die Tür der Kemenate wurde geöffnet. Der grauhaarige Mann und das rothaarig Mädchen traten ein.

Der Kaplan war langst erwacht. Er nahm das kleine Kreuz, das er um den Hals trug, hielt es den beiden entgegen.

Sie reagierten überhaupt nicht darauf.

»Geh!« sagte der alte Mann nur. »Geh, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Der Kaplan drückte sich durch die Tür, lief davon, den beiden Söldnern nach.

»Was – was wollt ihr?« fragte Marie-Claire. »Was sucht ihr hier?«

»Weißt du das nicht?« fragte das Mädchen.

Sie trat an die Wiege, sah hinein.

»Ein hübsches Kind hast du, Marie-Claire. Ein Sohn, ja? Komm, ich will dir meinen Sohn zeigen.«

»Nein, nein! Verschont mich, ich bitte Euch! Nehmt das Kind, nehmt alles, was ich habe, aber laßt mich am Leben!«

»Kommt mit, Marie-Claire!«

»Nein, nie, nie!«

Wortlos verließen die beiden unheimlichen Besucher den Raum.

Schon wollte Marie-Claire aufatmen, da sah sie eine Bewegung an der Tür.

Etwas Grünes schimmerte im Schein des Kaminfeuers. Eine Gestalt drängte sich in den Raum. Gebückt quetschte sie sich durch die Tür, quoll durch den Rahmen, den sie völlig ausfüllte.

Als Marie-Claire sah, was da auf sie zukam, schrie sie gellend auf.

Es war das Gräßlichste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte, und zugleich auch das letzte…

***

Am nächsten Morgen, noch vor dem Frühstück, suchte Larry Yvonne auf. Sie war schon auf, hatte gar nicht geschlafen.

Sie sah schrecklich aus, ganz bleich im Gesicht, und ihre Augen waren vom vielen Weinen gerötet.

Trotzdem ließ sie Larry ein, der noch immer erregt und aufgewühlt war von seinem schrecklichen Traumerlebnis.

»Mein Gott, ich habe geträumt, Yvonne. Zum zweitenmal schon. Einen sehr schrecklichen Traum.«

Mit knappen Worten schilderte Larry seine Traumerlebnisse.

Yvonne hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen.

»Diese Träume hatte ich auch«, sagte sie dann. »Du wirst noch einen Traum haben in der nächsten Nacht. Du wirst von Jaques de Ysancourt träumen, der 1799 den Tod fand mit vier seiner Brüder. –Nur der jüngste von ihnen, Philippe, überlebte.«

»Sag mir, Yvonne, diese Träume, diese schrecklichen Dinge, haben die sich tatsächlich ereignet?«

»Ja, Larry, Jean-Marie, unser Ahnherr, muß den Comte de Ysancourt und seine Tochter der Hexerei bezichtigt haben. Sie wurden hingerichtet, und Jean-Marie erhielt das Schloß und den Titel. Diese Denise de Ysancourt muß tatsächlich eine Hexe gewesen sein oder über übernatürliche Kräfte verfügt haben. Seit ihrer Zeit sucht alle hundert Jahre der Fluch unsere Familie heim.«

»Dieses Ungeheuer – Le Vert –, wer ist das? Wie sieht es aus?«

»Niemand weiß es. Die es sahen, sind alle tot. Auch Rene, mein unglücklicher Bruder, hat Le Vert gesehen. – Oh, Larry, es ist so schrecklich. Was haben wir denn getan, daß wir immer noch die Verbrechen Jean-Maries und Marie-Claires büßen müssen?«

Yvonne schluchzte auf.

Larry nahm sie in die Arme. Sie weinte verzweifelt.

Er sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Was sagt man einem Menschen, der schuldlos auf schreckliche Weise sterben muß?

»Warum bist du nach Schloß Ysancourt zurückgekommen?« fragte Larry, als, Yvonne sich etwas beruhigt hatte. »Warum geht ihr nicht an einen anderen Ort, an den der Schrecken euch nicht zu folgen vermag?«

»Wir alle haben es versucht. Jeder wollte fliehen, wenn die Zeit gekommen war. Aber wir können nicht fort, wir müssen her, müssen hierbleiben. Etwas zieht uns her, wie ein Magnet ein Eisenstück anzieht. Ich wollte, ich könnte fort.«

Wieder schluchzte sie auf, so verzweifelt, daß es Larry ins Herz schnitt.

Er strich über Yvonnes Haar, über ihre Schultern.

Ihre Verzweiflung und ihr Schmerz ergriffen auch ihn, berührten ihn im Innersten.

***

Die Familie de Ysancourt hatte bereits gefrühstückt, als Larry kam.

Auch Herve war da, bleich und mit fahrigen Händen. Er hatte bereits erfahren, was vorgefallen war, während er vom Rauschgift betäubt selig träumte.

»Ich fahre mit Yvonne noch heute weg von hier«, verkündete Larry entschlossen. »Ich werde sie notfalls mit Gewalt zwingen, nicht hierher zurückzukehren.«

Der Comte nickte.

»Tun Sie das«, sagte er. »Meinen Segen haben Sie. Länger als vier Wochen hat der Spuk noch nie angehalten. Dann können Sie ungefährdet wieder zurückkommen, wenn Sie es noch wollen.«

Yvonne hatte in kürzester Zeit gepackt. Als sie sich von ihrem Vater und ihrem Bruder verabschiedete, kam es noch einmal zu einer Szene.

Sie wollte nicht gehen, wollte sie nicht allein lassen. Doch beide – der Comte und Herve – bedrängten sie, so schnell wie möglich abzureisen.

Yvonne kehrte also dem Schloß den Rücken, wenn auch schweren Herzens. Sie ging mit Larry über die Stegbrücke, die die Insel mit dem Festland verband.

Der Comte stand am Tor. Herve folgte Larry und seiner Schwester bis in die Mitte der Brücke.

»Lassen Sie auf keinen Fall zu, daß sie zurückkommt«, sagte er zu Larry. »Und wenn Sie sie anbinden müssen.«

»Keine Sorge, Herve.«

Der junge Mann war bleich. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Er winkte Larry und Yvonne nach.

Als sie schon die Garagen erreicht hatten, in denen die Wagen standen, die zum Schloß gehörten, hörten sie hinter sich einen gellenden Schrei.

Larry wirbelte herum.

Herve lag auf der Brücke.

Aus dem Wasser ragte etwas Grünes, ein Tentakel oder ein Fangarm hatte sein Fußgelenk gepackt.

»Hilfe!« brüllte Herve. »Hilfe! Hilfe! So helft mir doch!«

Stück um Stück wurde er zum Rand des Brückenstegs gezogen.

»Hilfe! Larry! Vater!«

Herve klammerte sich am Rand des Steges fest. Doch das Ungeheuer war stärker.

Herves Finger ließen los, als Larry nur nach wenige Meter von ihm entfernt war.

Herve fiel ins Wasser.

Einen Augenblick noch sah Larry sein Gesicht über dem kalten Wasser, hörte seinen entsetzten Schrei.

Dann wurde Herve in die Tiefe gerissen.

Ein paar Luftblasen stiegen auf, konzentrische Kreise verliefen sich auf dem Wasser.

Larry starrte auf die schwarze Wasseroberfläche.

Plötzlich brodelte das Wasser, Blut sprudelte an die Oberfläche.

Und dann tauchten aus dem Wasser abgerissene Gliedmaßen auf!

***

»Wie konnte Herve sterben, Vater?« schrie Yvonne. »Der Name darf doch nicht erlöschen. Sollst du etwa der Überlebende sein und nochmals Kinder in die Welt setzen?«

»Nein«, sagte der Comte, schluchzte und heulte. »Ich habe es euch nie gesagt, aber ihr habt einen Halbbruder. Er lebt in Toulouse. Seine Mutter ist eine frühere Schauspielerin, mit der ich ein Verhältnis hatte. Wenn wir alle tot sind, dann wird er den Titel und das Schloß erben.«

Der arme Mann heulte auf, jammerte.

Larry packte Yvonne am Arm.

»Gehen wir«, drängte er.

»Aber… ich kann doch nicht …«

»Gehen wir, bevor dieser Schrecken ein weiteres Opfer findet!«

»Ja, geht«, stimmte der Comte zu.

Diesmal geschah nichts.

Yvonne schloß die Garage auf, holte den Citroën heraus.

Sie setzte sich ans Steuer, und sie fuhren los in Richtung Tours.

Larry warf einen Blick zurück.

Durchs Rückfenster sah er den Comte. Er stand auf der Brücke, sah auf das dunkle Wasser, in dem sein Sohn ein so grausiges Ende gefunden hatte…

***

Mehrere Kilometer fuhren sie, ohne daß ein Wort gesprochen wurde.

Nach einer Kreuzung lenkte Yvonne den Wagen an den Straßenrand. Sie hielt das Lenkrad umklammert, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Was hast du?« fragte Larry.

Die Comtesse antwortete nicht. Sie riß das Steuer herum, wendete den Wagen. Mit einer Geschwindigkeit, die auf der glatten Straße halsbrecherisch war, raste Yvonne die Strecke zurück, die sie gekommen waren.

»Halt!« rief Larry, als er es merkte. »Halt! So halt doch an!«

Das Mädchen hörte nicht.

Larry rüttelte sie an der Schulter, aber sie fuhr einfach weiter.

Solange sie am Steuer saß und mit solcher Geschwindigkeit fuhr, konnte Larry wenig tun.

Nach ein paar Minuten hielten sie vor den beiden Garagen am Ufer des Sees.

Yvonne stieg aus, ging auf die Brücke zu.

Larry holte sie ein, packte sie am Arm.

»Was ist denn?«

Jetzt erst sah sie ihn an.

»Es hat keinen Zweck, Larry, ich kann nicht weg von hier! Etwas zwingt mich, auf Schloß Ysancourt zubleiben! Es ist ein Drang, dem ich nicht widerstehen kann. Ich muß zurückkommen!«

»Du wirst nicht hierbleiben. Du wirst mit mir kommen.«

»Larry, es hat keinen Zweck. Du kannst mich nicht zwingen. Oder willst du mich vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen? Ich glaube, ich würde sogar um Hilfe schreien und alle möglichen Anklagen gegen dich vorbringen, wenn du mich mit Gewalt verschlepptest.«

»Das wollen wir doch einmal sehen!«

Larry führte das Mädchen zum Wagen. Zu seinem Erstaunen sträubte sie sich nicht, leistete keinen Widerstand.

Er öffnete die Tür, schob sie auf den Sitz.

Er ging um den Wagen herum, wollte sich gerade hinter das Steuer setzen, da stieg Yvonne aus und lief zum See und über die Brücke, so schnell sie konnte.

Larry rannte hinterher. Erst am anderen Ende der Brücke konnte er sie einholen.

»Was soll das?« fragte er böse. »Willst du dich mit Gewalt selber umbringen? Ich denke, du hast Angst und willst weg?«

»Ja, aber ich kann nicht.«

Das war Larry zu hoch. Dieses Verhalten ging über seinen Verstand.

Er wollte Yvonne gerade packen und wieder zum Wagen bringen, da schrie sie auf und zeigte auf die Brücke.

Larry drehte sich um.

Genau an der Stelle, an der Herve in die Tiefe gerissen worden war, erschien wieder der grüne Tentakel. Er kam aus dem Wasser, schlängelte sich über die Brücke.

Und hielt einen abgerissenen Arm hoch!

Yvonne schrie auf, stammelte dann: »Um keinen Preis der Welt gehe ich nochmals über die Brücke. Ich will nicht so grausig sterben wie Herve!«

Larry gab es auf. Er führte das Mädchen ins Schloß zurück.

Der Comte trat ihnen im Foyer entgegen, nicht sonderlich erstaunt über Yvonnes Rückkehr.

Sie schilderte ihm, daß sie das Schloß nicht verlassen könne, daß unsichtbare Ketten sie hier gefangenhielten.

Der Comte nickte nur.

»Mir geht es genauso«, sagte er. »Es ist wie bei einer Hypnose. Man ist gezwungen, einen bestimmten Befehl auszuführen oder eine Handlung zu begehen, ob man will oder nicht. Keinem de Ysancourt ist es bisher gelungen, seinem Schicksal zu entgehen. Alle mußten sie in der kritischen Zeit auf das Schloß kommen, außer denen, die das Geschlecht fortführen sollten.«

»Haben Sie der Polizei bereits Meldung vom Tod Ihrer Söhne gemacht?« fragte Larry den Comte. »Es wundert mich sehr, daß noch keine Mordkommission, ja nicht mal ein Polizist hier aufgekreuzt ist.«

»Nein«, sagte der Comte. »Machen Sie Meldung, wenn Sie können, Monsieur Landon. Sie wissen ja, wo das Telefon steht.«

Es gab nur einen einzigen Telefonapparat im Schloß. Er stand auf einem Tischchen in dem kleinen Zimmer neben der Küche.

Larry ließ sich von der Auskunft die Nummer der nächsten Polizeistation geben. Erwählte…

Ein Beamter meldete sich.

Larry wollte reden, wollte den Mann informieren, daß auf Schloß Ysancourt bereits zwei Menschen grausam ums Leben gekommen waren.

Aber er brachte kein Wort heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Hallo?« rief der Mann am anderen Ende der Leitung. »Hallo. Hallo.«

Larry holte tief Luft, konnte aber keine Silbe sagen.

Der Polizist legte auf.

Larry ließ den Hörer sinken, sah ihn an wie eine giftige Schlange.

Er verstand nicht, was da vorgegangen war.

Er war doch kein de Ysancourt, und es war ihm deshalb völlig unverständlich, wie ihn etwas in seiner persönlichen Handlungsfreiheit behindern konnte.

Entschlossen legte er auf, wählte noch einmal die Nummer.

Dieselbe Stimme meldete sich.

Larry räusperte sich, aber mehr brachte er nicht hervor.

Larry legte auf. Er ging ins Arbeitszimmer des Comte, wo der Comte und Yvonne warteten.

»Nun, wie war es?« wollte der Comte wissen.

Larry berichtete ihm von seinem Mißerfolg.

»Ich verstehe das nicht«, schloß er. »Das ist wie verhext. So etwas kann es doch nicht geben. Wenn mir das einer meiner Freunde erzählt hätte, wäre er von mir zum Psychiater geschickt worden.«

»Was soll daran so schwer zu begreifen sein?« fragte der Comte bedrückt.

Er schien seit Larrys Ankunft um Jahre gealtert zu sein. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Die Falten in seinem Gesicht waren, wie mit dem Messer eingekerbt.

»Glauben Sie, eine Macht, durch deren magische Fähigkeiten Menschen, die vor Jahrhunderten hingerichtet wurden, wieder zum Leben erwachen, die Ungeheuer hervorbringt jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft – glauben Sie, eine solche Macht kann nicht etwas so Einfaches bewirken wie das Fehlschlagen jeden Versuchs, Hilfe von außen herbeizuholen?«

Larry überlegte eine Zeitlang.

»Kann sein«, sagte er dann. »Aber in dem zweiten Traum, den ich heute hatte, wurden auch Außenstehende in die Sache mit hineingezogen.«

Er wollte dem Comte sein Traumerlebnis schildern, doch der unterbrach ihn schon nach den ersten Worten.

»Ich kenne diese Träume, Monsieur Landon. Jeder hier im Schloß hatte sie – auch ich. In dem zweiten Traum wurden zwar Außenstehende in die Sache hineingezogen, aber ausschließlich Personen, die sich bereits auf dem Schloß befanden. Warten Sie ab, bis Sie den dritten Traum gehabt haben, dann werden Sie vieles klarer sehen. Oder wollen Sie abreisen? Ich könnte es Ihnen nicht verdenken.«

Es war klar zu ersehen, daß der Comte Larry nicht halten wollte, andererseits aber hoffte, daß er blieb.

Es mußte schrecklich sein, allein und verlassen einem gräßlichen Schicksal ausgeliefert zu sein. Der alte Diener und die taubstumme Magd bedeuteten keine Hilfe und keinen Beistand für den Comte.

Larry versuchte wenigstens, das Verhängnis abzuwenden, wenn ihm bisher auch kein Erfolg beschieden gewesen war.

»Ich bleibe«, antwortete Larry. »Ich weigere mich ganz entschieden, aufzugeben. Es muß eine Möglichkeit geben, diesem Spuk beizukommen. Ich fahre jetzt gleich nach Tours. Dort soll es Aufzeichnungen über den Schrecken von Ysancourt geben, aus denen ich möglicherweise wertvolle Hinweise erhalten kann. Und ich will sehen, daß ich dort die Polizei verständige.«

»Sie wollen es wagen, über die Brücke zu gehen?« fragte der Comte erstaunt.

Larry zuckte die Achseln.

»Soll ich mich hier verkriechen?«

Er verließ das Schloß.

Es war schneidend kalt draußen. Die Oberfläche des Sees sah aus wie ein dunkler polierter Spiegel.

Larry dachte an Herve de Ysancourt der im See umgekommen war.

Er fluchte leise, doch ihn hinderte nichts daran, das Schloß zu verlassen…

***

In Tours herrschte die übliche französische Fahrweise. Larry standen mehrmals die Haare zu Berge, wenn er scharf auf die Bremse steigen mußte. Er hupte, doch das ließ die verhinderten Rallyefahrer kalt, mit denen er es zu tun hatte. Larry hielt bei der nächstbesten Telefonzelle.

Er fand die Nummer des Professors Alain Peronet, den der alte Daniel ihm bezeichnet hatte.

Beim zweiten Läuten schon wurde abgehoben. Eine Männerstimme meldete sich.

Larry hatte sich zuvor genau überlegt, was er sagen wollte.

»Landon vom ›Daily Match‹«, sagte er. »Ich mache eine Reportage über Spukschlösser in Europa. Schloß Ysancourt wurde mir genannt. Von dem Comte konnte ich wenig erfahren, aber Ihr Name wurde mir von anderer Seite als der eines Fachmannes in dieser Sache genannt und…«

Es war, als hätte Larry eine Quelle angebohrt. Spuksachen und besonders der Fluch, der auf dem Geschlecht derer von Ysancourt ruhte, waren offensichtlich das Hobby des Professors.

»Kommen Sie nur gleich her, Monsieur«, forderte der ihn auf. »Bei mir sind Sie genau richtig. Sind Sie in Tours? – Ja, gut, dann erwarte ich Sie. – Ja, Rue Napoleon 211. – Bis gleich dann, Monsieur… äh, Handon.«

Fünf Minuten später klingelte er bei dem Professor, der in einem modernen Wohnsilo wohnte, einer Neurosenzuchtanstalt, wie Larry es zu bezeichnen pflegte.

Der Professor meldete sich über die Sprechanlage, bat Larry herauf.

Da der Lift streikte, hatte Larry Gelegenheit, seine Kondition zu testen, indem er ins achte Stockwerk zu Fuß hinaufstieg.

Der Professor war um die Fünfzig, groß, hager, mit vornübergeneigten Schultern, Pfeife und Tweedjacke. Seine Brillengläser waren so dick wie der Boden einer Bierflasche.

»Monsieur Brandon«, sagte der Professor und gab Larry die Hand.

»Bitte, kommen Sie herein.«

Er führte Larry durch eine unordentliche Küche, bei deren Anblick jede Frau die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte, in ein Wohn- und Arbeitszimmer, das von Antiquitäten strotzte.

Es war nicht besonders warm in dem Zimmer, nur etwa dreißig Grad.

Larry zog gleich die Jacke aus, öffnete alle Knöpfe, die ein zivilisierter Mensch in Gesellschaft öffnen kann, und erzählte dem Professor noch einmal das Märchen von der Zeitungsreportage. Er wollte zunächst das Terrain sondieren und dann entscheiden, ob er Peronet voll einweihen sollte.

Während Larry sprach, blinzelte der Professor wie eine Eule durch seine dicken Brillengläser. Wenn die Qualität seines Tabaks von seinem Salär an der Universität abhängig war, mußte es den Akademikern in Frankreich wirklich sehr schlecht gehen. Zudem ging die Pfeife laufend aus. Der Professor hantierte andauernd mit dem Pfeifenstopfer und mit großen Küchenstreichhölzern, die auch bei Windstärke zwölf noch ihren Zweck erfüllten.

»Die Ysancourt-Sache«, sagte er, als Larry geendet hatte. »Ein sehr interessanter Fall, Mr. Candon.« Larry hatte die Hoffnung fahrenlassen, das Peronet sich je seinen richtigen Namen merkte. »Sehen Sie, das Ganze verhält sich folgendermaßen…«

In der nächsten Viertelstunde verstand Larry kaum ein Wort. Professor Peronet dozierte über besondere Aspekte der Parapsychologie unter Berücksichtigung mittelalterlicher Magie, wobei er mystische Tendenzen zugrunde legte.

Larry bemühte sich, konzentriert und gesammelt auszusehen. Von Zeit zu Zeit nickte er, sagte: »Ach ja?« oder: »Soso, sehr interessant!«

Nach diesem Vorspiel kam der Professor zur Sache selbst. Larry erfuhr, daß der Schrecken von Ysancourt jeweils alle hundert Jahre periodisch seine Opfer forderte, wobei immer nur ein männliches Mitglied der Familie am Leben blieb, um das Geschlecht zu erhalten.

Zum letztenmal war der Schrecken 1899 aufgetreten.

»Hat man etwas getan, um diese Todesfälle der de Ysancourts zu verhindern?« wollte Larry wissen.

Der Professor zog die Achseln bis fast zu den Ohren hoch.

»Es gibt nur wenige authentische Quellen, Mr. Fandon. Es gab und gibt alle möglichen Auslegungen für dieses Phänomen, das die Familie alle hundert Jahre dezimiert. Erblicher Wahnsinn in der Familie, der sich in Massakern Luft macht. Eine fingierte Horrorgeschichte in der Vergangenheit, die ein de Ysancourt 1899 austüftelte, um das Erbe an sich zu bringen. Es sind nicht sehr viele Leute über die Ysancourt-Sache orientiert, Mr. Kandon. Die Todesfälle sind in den letzten Jahrhunderten auch nicht auf den Tag genau zur gleichen Zeit aufgetreten, sondern jeweils mit einer Karenzzeit von einem halben Jahr. Außenstehende erfuhren immer erst davon, wenn alles bereits vorbei war. Da zudem auch immer wieder hundert Jahre dazwischen lagen, zehn Jahrzehnte mit Kriegen, Katastrophen, Skandalen und Sensationen aller Art, geriet die Angelegenheit immer wieder in Vergessenheit. Auch hatten die de Ysancourts kein allzugroßes Interesse daran, sich an die Öffentlichkeit zu wenden. Aus gutem Grund, wie Sie verstehen werden, wenn Sie die Urkunden über die Entstehung des Fluches gelesen haben.«

»Haben Sie diese Urkunden?« fragte Larry gespannt.

»Nicht im Original, aber Abschriften davon. Warten Sie, ich hole sie Ihnen.«

Professor Peronet erhob sich, begann in seinen Unterlagen und Akten zu wühlen und zu kramen. Mit »Wo hab’ ich denn nur?« und

»Da war doch neulich noch…« durchstöberte er Schränke und Bücherborde. Der Professor wühlte sich durch das Tohuwabohu seiner Papiere, wie ein Eisbrecher durch das Packeis.

Seiner Pfeife entstiegen giftgraue Rauchwolken. Papiere, in denen er das Gesuchte vermutete, hielt er auf eine Distanz von zwei Fingerbreit vor die Brillengläser, fuhr mit der Nase die Zeilen entlang.

Larry, der in der Übertemperatur des großen Raumes dörrte, hatte schon jegliche Hoffnung aufgegeben, da hörte er einen triumphierenden Ruf.

»Ah, da sind sie ja! Es geht eben doch nichts über geordnete Unterlagen!«

Er legte einen Ordner mit Papieren vor Larry auf den Tisch. Es waren die gesuchten Abschriften.

Triumphierend blinzelte der Professor hinter seinen dicken Brillengläsern.

Larry nahm das erste Papier und las.

Abschrift des Gerichtsprotokolls im Hexenprozeß gegen Comte Antoine 

de Ysancourt und Tochter Denise, lautete die Überschrift.

Larry erfuhr, daß der Burghauptmann Jean-Marie Dulot den Comte und die Comtesse der Hexerei bezichtigt hatte, worauf der Erzbischof von Tours und der Herzog von Anjou und der Tourraine ein Inquisitionsgericht unter Vorsitz des Hexenjägers Pater Borromäus einberiefen.

Trotz anfänglichen Leugnens der beiden Angeklagten gelang es Pater Borromäus endlich nach hochnotpeinlichem Verhör, ein vollständiges Geständnis zu erreichen, nachdem er sie ›mit glühenden Zangen geschunden, gebrandmarkt, gepeitscht und gestreckt hatte sowie der Hex zur Probe den glühenden Hexenschuh angezogen.‹

Da sogar die Hexenprobe versagte – der Fuß verbrannte nämlich –, schloß der tüchtige Pater, daß es sich um eine besonders raffinierte und bösartige Hexe handeln mußte.

Mit weiteren Torturen kam er dann doch zum Geständnis.

Was in dem Protokoll aufgeführt wurde, war abenteuerlich und hätte genügt, um eine ganze Hexenkompanie in Trab zu halten. Sollte doch die Hexe »Vieh verhext, den Blitz auf Häuser gezogen, die Weinernte verdorben, Schädlinge hervorgerufen, Kinder mit Krankheiten geschlagen, Männern die Köpfe verdreht, stillenden Müttern die Milch ausgesogen, die Pest herbeigebracht, einen Wald niedergebrannt, ein Kalb mit zwei Köpfen hervorgebracht, nächtlich Zeichen am Himmel hervorgerufen, die Kornfäule verschuldet, dem Herzog das Rheuma« und einer ganzen Anzahl weiterer mehr oder weniger prominenter Persönlichkeiten alle möglichen Krankheiten angehext haben sowie eine Menge anderer Dinge. Es gab buchstäblich nichts, wofür die Hexe und natürlich auch der Hexer nicht verantwortlich gemacht wurden.

Bei alledem hatten sie auch noch Zeit gefunden, »nächtens auf Besen um das Schloß zu reiten und widernatürliche Unzucht mit dem Satan zu treiben.«

Die Geständnisse wunderten Larry nicht bei den Methoden, die angewandt worden waren, um sie zu erzwingen.

Am interessantesten aber waren die letzten Seiten. Es handelte sich um die Aufzeichnungen der Comtesse Marie-Claire de Ysancourt, die sie an ihrem Todestag gemacht hatte.

Es war ein Geständnis…

***

Das Geständnis der Marie-Claire de Ysancourt:

»Heute, am 16. Jänner Anno Domini 1399, schreibe ich diese Zeilen, um  meinem unmündigen Sohn Aufklärung über die Ereignisse zu geben, die  meinen Gatten Jean-Marie und mich zum Comte und zur Comtesse de  Ysancourt gemacht haben und die schwere Schuld auf uns luden.  Diese Schuld mußte Jean-Marie schrecklich sühnen, und auch ich habe  keine Hoffnung mehr, am Leben zu bleiben. Jenes schreckliche Geschöpf,  der Sohn der Comtesse Denise de Ysancourt, wird auch mein Leben for- dern.  Zugleich möchte ich mit dieser Niederschrift mein Gewissen erleichtern.  Richtet nicht zu hart über uns!  Jean-Marie Dulot, mein späterer Ehemann, kam auf eine Empfehlung des  Herzogs von Anjou zum Comte Antoine de Ysancourt. Er wurde Burg- hauptmann und Führer der Wache. Bald darauf kam auch ich als Gesell- schafterin für die Comtesse Denise auf Schloß Ysancourt.  Jean-Marie war ein wilder, wüster Mann, doch zu mir war er immer  freundlich und sanft. Er war ein großer Zecher und hinter jedem Weiber- rock her. Obwohl er ein finsterer Mann war, außerdem noch von einer  Narbe entstellt, gefiel er den Frauen und machte weidlich Gebrauch davon.  Er war sehr ehrgeizig, macht- und ruhmbesessen, wie ich auch. Was Wun- ders also, daß wir uns zusammentaten?  Tag und Nacht wälzten wir Pläne, wie wir unsere Stellung verbessern  und zu Reichtum und Ansehen gelangen könnten. Jean-Marie besaß gute  Verbindungen, und der Comte de Ysancourt, der mit dem englischen Ed- ward III. sympathisierte, war maßgeblichen Männern ein Dorn im Auge.  So schmiedeten wir einen Plan, den Comte zu beseitigen und selber seine  Stelle einzunehmen.  Ich war es, die vorschlug, den Comte und die Comtesse der Hexerei und  des Bundes mit dem Satan zu bezichtigen. Außer dem Comte und seiner  Tochter, der Comtesse, gab es keine lebenden Mitglieder der ehemals ruhm- reichen Familie de Ysancourt mehr.  Der Herzog von Anjou und Tourraine gab Jean-Marie die Zusage, ihn  zum Comte de Ysancourt zu machen und mit allen Gütern der de Ysancourts zu belohnen. In jenen unsicheren Zeiten war es von Vorteil für  den Herzog, einen ihm treu ergebenen Vasallen auf Schloß Ysancourt zu  wissen.  Wir versicherten uns also des Beistandes einiger Diener und Mägde, die  unser Zeugnis unterstützen sollten.  Noch zögerte Jean-Marie. Bald war nicht mehr zu übersehen, daß Denise  de Ysancourt ein Kind erwartete. Sie wollte den Burghauptmann Jean-Ma- rie, der des Kindes Vater war, ehelichen, doch der Comte verbot es.  Das war sein Todesurteil. Wir klagten ihn und die Comtesse an.  Ein Inquisitionsgericht wurde einberufen. Der Comte und die Comtesse  gestanden nach schlimmen Foltern. Sie wurden zum Tode durch Ertränken  verurteilt und fanden den Tod im See, der die Insel mit dem Schloß um- gibt.  Vor ihrem Tod aber sprach die Comtesse einen Fluch über Jean-Marie,  mich und unsere Nachkommen aus.  Zunächst lachten wir darüber.  Doch zwei Jahre nach dem Tod der Unglückseligen, die in guter Hoff- nung war, als sie im See ertränkt wurde, nahmen schaurige Dinge ihren  Anfang.  Nun sitze ich in der Kemenate bei meinem drei Monate alten Sohn. Ich  weiß, daß der Schreckliche heute nacht kommen und mein Leben fordern  wird.  Welches Ungeheuer mag Denise de Ysancourt nach ihrem Tode im See  geboren haben mit Hilfe des Teufels und satanischer Mächte? Welcher  Schrecken ist es, der mich erwartet, zur Strafe für meine Übeltaten?  Ich habe den Tod verdient, genauso wie Jean-Marie Dulot, der zum Com- te de Ysancourt wurde. Doch von ganzem Herzen hoffe ich, daß unsere  Nachkommen von dem Fluch der unglücklichen Denise de Ysancourt ver- schont bleiben.  Ich bitte meinen Sohn, ein Gott und den Menschen gefälliges Leben zu- führen und so ein wenig von der Schuld abzugelten, die seine Eltern auf  sich geladen haben.  Auch möge er versuchen, mit alten Mitteln den Fluch von unseren  Nachfahren abzulenken.«

Marie-Claire de Ysancourt. 

***

Larry legte die Papiere weg. Er war erschüttert.

Habgier und Bosheit hatten den alten Comte und seine Tochter in den Tod getrieben, nachdem sie schreckliche Qualen hatten erdulden müssen.

Das Geschlecht derer von Ysancourt, die fortan auf dem Schloß lebten, war aus Verrat, Verleumdung und einem schrecklichen Justizmord hervorgegangen.

»Kein Wunder, daß die de Ysancourts das nicht öffentlich bekanntwerden lassen wollten«, sagte Larry nachdenklich.

»Seither fanden alle hundert Jahre Mitglieder der Familie den Tod«, sagte der Professor. »Niemand hat je klären können, wie es zu den Todesfällen kam, ob sie natürliche Ursachen hatten oder ob sie auf das Wirken dunkler, unheimlicher Mächte zurückgingen. Nun, 1999, sind wieder hundert Jahre um. Es könnte wieder zu Todesfällen kommen. Haben Sie etwas Außergewöhnliches bemerkt, als Sie Schloß Ysancourt aufsuchten, Monsieur Pandon?«

Larry wollte wahrheitsgemäß antworten, doch er brachte keine Silbe heraus. Er wollte nicken, aber es wurde ein Kopf schütteln daraus.

»Dachte ich mir«, murmelte der Professor enttäuscht. »Ich habe nicht die Zeit, ein ganzes Jahr auf Schloß Ysancourt zuzubringen. Zur Polizei gehen kann ich mit meinen Unterlagen nicht. Sie würden mich in eine Irrenanstalt sperren, wenn ich behauptete, daß dieser alte Fluch von neuem Menschenleben fordern wird.«

Larry wußte es besser, aber er wußte auch, daß es für Außenstehende keine Möglichkeit gab, das Schicksal der Familie de Ysancourt zu wenden.

Mehr konnte Larry von dem Professor nicht mehr erfahren. Er dankte Peronet und verabschiedete sich von ihm. Larry war heilfroh, als er die tropisch heiße, verräucherte Wohnung verlassen konnte.

In Tours versuchte Larry noch einmal, das Polizeipräsidium anzurufen. Er konnte nicht mehr ausrichten als am Morgen vom Schloß aus.

Es gab keinen Zweifel, er war mit einem Bann belegt, hypnotischer oder magischer Art, der ihn hinderte, über den Schrecken von Ysancourt zu reden.

Larry begriff jetzt den vollen Ernst der Lage. Er fuhr unverzüglich zurück nach Schloß Ysancourt, das er nachmittags gegen sechzehn Uhr erreichte.

***

Zu seinem Erstaunen bemerkte Larry, daß es in der Umgebung des Schlosses bereits düster war, obwohl die Sonne noch am Himmel stand. Als er den Wagen am See parkte, hörte er das hohe, hohle Heulen, das von überallher zu kommen schien.

Larry lief über die hölzerne Stegbrücke.

Er sah riesige Fußstapfen, die vom See zum Tor des Schlosses führten, dessen Flügel weit offenstanden.

Rund um die Fußstapfen war Wasser zu Eis gefroren. Ein paar Büschel Tang lagen umher.

Am Schloßtor angekommen, sah Larry, daß dieses aufgebrochen war. Der schwere Querbalken war einfach zerborsten, als habe sich etwas mit ungeheurer Gewalt gegen das Tor geworfen.

Als Larry in den Schloßhof trat, verstummte das schreckliche Heulen.

Er lief zum Eingang des Haupttraktes. Dorthin führten auch die Fußspuren.

Larry trat ins Foyer.

Am Kamin saßen der altertümlich gekleidete grauhaarige Mann und die rothaarige junge Frau. Wasserpfützen standen im Raum und auf der Treppe.

»Gehen Sie«, sagte die junge Frau zu Larry. »Hier können Sie nichts tun. Gehen Sie, Monsieur!«

»Warum tun Sie das, Denise de Ysancourt?« rief Larry. »Sind denn noch nicht genug Menschen ums Leben gekommen? Wie viele Jahrhunderte wollen Sie noch Ihrer Rache frönen?«

Die junge Frau lachte heiser.

»Ich habe keine Gewalt mehr darüber«, antwortete sie. »Ja, ich bin eine Hexe, doch ich verschrieb mich erst dem Teufel, als Jean-Marie Dulot, der Burghauptmann, mich schon in die Verliese im Keller gebracht hatte. Schreckliche Qualen mußte ich erdulden, und mehr noch fast schmerzte mich sein Verrat. Da rief ich den Herrn der Finsternis an, verschrieb mich ihm. Jetzt muß ich tun, was ich damals forderte, immer und immer wieder. Ein schreckliches Ende wartet auf mich, wenn sich der Fluch an den de Ysancourts erfüllt hat.«

»Es sind Unschuldige, die sterben«, sagte Larry. »Jean-Marie und Marie-Claire sind seit sechshundert Jahren tot.«

»Ich habe keine Macht mehr darüber.«

»Verfluchtes Geschöpf!«

Larry lief zur Wand, wo eine Reihe altertümlicher Waffen hingen, schnappte sich einen schweren gefährlichen Morgenstern, dann rannte er die Treppe hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend.

Er hörte Schreie, ein dumpfes, unirdisches Grollen, das aus keiner menschlichen Kehle kam.

Er packte den Morgenstern fester, bog um die Ecke des Ganges.

Das elektrische Licht brannte hell.

Die Tür von Yvonnes Zimmer stand offen. Das Mädchen war bis zum Fenster zurückgewichen.

Vor der Tür stand der Comte.

Vor ihm aber stand ein Geschöpf, wie Larry noch nie zuvor eines gesehen hatte.

Das Wesen war über zwei Meter und massig breit. Sein säulenförmiger, ungefüger Leib war von grünen Schuppen bedeckt, an denen Tang hing. Wasser tropfte herunter.

Die massiven Säulenbeine endeten in riesigen Schwimmfüßen.

Das Monstrum hatte zudem einen Saurierschwanz, und ein roter Zackenkamm zog sich vom Kopf bis zur Schwanzspitze.

Es grollte wie ein fernes Gewitter.

Es wandte Larry den Kopf zu. Rote Augen funkelten, und große Reißzähre bleckten.

Anstelle von Armen hatte das Ungeheuer mehrere Tentakel, die vom geschuppten Oberkörper ausgingen.

Einen Augenblick stand Larry wie erstarrt, als er Le Verts monströsen Körper vor sich sah.

»Nimm mich, Le Vert!« schrie der Comte. »Nimm mich, und verschone meine Tochter!«

Le Vert tappte auf die Tür zu. Der Comte warf sich ihm entgegen.

Yvonne schrie auf und brach neben dem Bett zusammen.

Le Verts Tentakel packten den Comte, der zu brüllen begann.

Larry sprang hinzu, ließ den schweren Morgenstern mit aller Wucht auf das Ungeheuer niedersausen.

Le Vert stieß ein gräßliches Röhren aus. Einer seiner Tentakel peitschte vor, schnellte um Larrys Hals.

Sofort wurde Larry die Luft knapp. Er brach in die Knie, ließ den Morgenstern fallen.

Das Ungeheuer grub die Reißzähne in die Kehle des brüllenden Comte, und rotes Blut schäumte hervor.

Das Geschrei des Comte wurde zu einem Röcheln.

Larry zerrte an dem Tentakel, der seine Kehle umklammert hatte.

Le Vert zerrte ihn hin und her.

Dann schleuderte er Larry von sich, quer durch den Raum, und hart prallte Larry gegen die Wand.

Für einen Moment konnte er sich nicht rühren.

Le Verts Tentakel hielten Kopf und Körper des Comte in eiserner Umklammerung. Larry hörte die Rippen des Unglücklichen krachen.

Langsam drehte Le Vert den Kopf des Comte nach links, bis sein Genick brach wie ein morscher Ast.

Das grüne Ungeheuer ließ den leblosen Körper fallen, aus dessen zerrissener Kehle noch immer das Blut schäumte und eine Lache auf dem Boden bildete.

Das Blut vermischte sich mit dem Wasser, das von Le Verts Monsterleib troff.

Das Ungeheuer drängte sich durch die Tür in Yvonnes Zimmer.

Larry, benommen am Boden, taumelte hoch.

Da erschien die rothaarige Frau.

»Komm, mein Sohn«, sagte sie, »für heute ist es genug. Das Mädchen wirst du morgen holen. Sie kann dir nicht entkommen.«

Le Verts Körper, der schon zur Hälfte durch den zu engen Türrahmen ins Zimmer gequollen war, drängte sich wieder zurück. Das Ungeheuer tappte an Larry vorbei, und der glaubte, ein Baum schlüge gegen seine Brust, als Le Verts Schwanz ihn traf.

Er wurde erneut gegen die Wand geschleudert, daß seine Knochen krachten.

Larry brach zusammen. Er glaubte, ihm seien alle Glieder zerschmettert.

Die rothaarige Frau und Le Vert verschwanden.

Larry lag mehrere Minuten da, bis er sich wieder rühren konnte.

Sein Rückgrat war nicht gebrochen, aber doch so geprellt, daß er kaum aufrecht stehen konnte.

Sein ganzer Körper schmerzte, und sein Kopf dröhnte wie eine Kesselpauke.

Larry wankte an dem toten Comte vorbei in Yvonnes Zimmer.

»Das – das Ungeheuer!« stieß sie voller Panik hervor.

»Es ist weg«, sagte Larry. »Hab keine Angst.«

Yvonne sah wieder die schrecklich zugerichtete Leiche ihres Vaters. Sie bekam einen Weinkrampf…

***

Daniel, der alte Diener, war fassungslos und entsetzt, als er die Leiche seines Herrn sah.

»Hilf mir, den Comte in die Halle zu bringen«, sagte Larry. »Wir werden ihn neben Rene aufbahren.«

Mit vereinten Kräften trugen sie den Toten zur Halle im Erdgeschoß, dann kümmerte sich Larry wieder um Yvonne.

»Le Vert ist das schrecklichste, was ich je in meinem Leben gesehen habe«, schluchzte sie. »Ein Geschöpf der Hölle! Er wird zurückkommen, ich weiß es, und es gibt kein Entrinnen für mich.«

»Es muß einen Ausweg geben«, stieß Larry zwischen den Zähnen hervor. »Mensch oder Monstrum oder Tier, kein Lebewesen ist unsterblich. Wir müssen den Schrecken vernichten, Yvonne.«

Yvonne strich über Larrys Haar. Jetzt war sie völlig gefaßt, eine übernatürliche Ruhe hatte sie überkommen.

Yvonnes Psyche war von einer außerordentlichen Stabilität. Ein anderes Mädchen hätte unter den gleichen Umständen wohl den Verstand verloren oder Selbstmord begangen.

»Du warst sehr tapfer«, sagte sie.

»Was hilft es?« fragte Larry. »Mit einer Hieb-, Stich- oder Schußwaffe ist Le Vert wohl kaum beizukommen. Er ist ein Geschöpf der Hölle, eine unirdische Kreatur, der schwarze Magie und Zauberkraft das Leben ermöglichen. Aber ich muß ihn töten! Ich muß!«

Larry zermarterte sich das Hirn, um einen Ausweg zu finden.

»Heute brauchst du nichts mehr zu befürchten«, sagte Larry, als er bemerkte, daß Yvonne auf jeden Laut lauschte und immer wieder zu der Tür und zum Fenster sah.

»Ja«, sagte sie, »heute nicht, aber morgen wird Le Vert zurückkommen und auch mich in den Tod reißen. Nur mein Halbbruder in Toulouse wird am Leben bleiben, ich weiß es.«

»Nur wer sich selbst aufgibt, ist verloren«, wiederholte Larry eine Binsenweisheit. »Wir müssen einen Weg finden, Yvonne.«

Larry verfluchte die Ungerechtigkeit des Schicksals, das durch dunkle Mächte unschuldigen Menschen den Tod brachte.

Sein Herz krampfte sich zusammen, wenn er an Le Vert dachte und das Los, das Yvonne drohte.

Larry war ein harter Bursche und in keiner Weise sentimental, doch beim Gedanken an den gräßlichen Tod, dem das junge, lebensfrohe Mädchen entgegenging, würgte es ihn in der Kehle.

Er schwor sich, eher zu sterben, als zu fliehen oder zuzusehen, wie Yvonne dem Monster zum Opfer fiel.

Spät nach Mitternacht erst schlief Larry ein.

Und mit dem Schlaf kam der Traum…

Jaques de Ysancourt war ein kriegerischer Herr. Er hatte den Rang eines Generals, hatte im Siebenjährigen Krieg und im Österreichischen Erbfolgekrieg gekämpft und auch in Frankreichs Überseekolonien.

Auch die fünf Brüder Jaques de Ysancourts bekleideten hohe Stellungen im Heer.

***

Jaques de Ysancourt reiste zum Stammschloß in der Nähe von Tours, und er war nicht erstaunt, seine Brüder vollzählig dort vorzufinden.

Jeder von ihnen kannte die Familiengeschichte der de Ysancourts und war über das Verhängnis unterrichtet, das alle hundert Jahre über die Familie hereinbrach.

Am Abend seiner Ankunft versammelten Jaques de Ysancourt und seine Brüder sich in der Halle am Kaminfeuer. Es war Ende Februar, das Wetter stürmisch und kalt.

»Ihr wißt alle, weshalb wir hier sind«, begann Jaques de Ysancourt. »Es ist der Fluch, der Schrecken von Ysancourt, der uns hergezogen hat. Ihr wißt alle über unsere Abstammung Bescheid, und ihr hattet wohl auch alle die gleichen Träume, spürtet den gleichen Drang, der euch herzwang.«

Seine Brüder nickten, stimmten murmelnd zu.

Jaques de Ysancourt war ein großgewachsener Mann mit kantigem, grobporigem Gesicht. Er trug eine gepuderte Allongeperücke und kleidete sich wie ein Stutzer, roch nach allen möglichen Duftwässerchen. Doch seine Brüder wußten, daß er ein harter, erbarmungsloser Kämpfer war.

»Ich habe wenig Lust, mich abschlachten zu lassen, wie unsere Vorfahren vor hundert Jahren. Vier de Ysancourts fielen damals dem Schrecken zum Opfer. Ich schlage vor, wir beraten Maßnahmen, wie wir diesen makabren Geschehnissen ein für allemal ein Ende setzen können. Es sollte nicht schwer sein. Wir sind sechs Männer, und ich habe vier Soldaten meiner Leibgarde mitgebracht, dazu kommen noch die Diener und Knechte. Alles in allem sind wir fünfzehn gutbewaffnete Männer. Wir werden dem Schrecken von Ysancourt den Garaus machen. Haben die Vorzeichen sich bereits erfüllt?«

»Ja«, antwortete Armand, der Zweitälteste. »Das unheimliche Heulen, das grüne Licht auf dem See… Heute nacht wird Le Vert sicher zuschlagen.«

»Bien. Das werden wir ihm gründlich verleiden.«

Jaques de Ysancourt, der nach dem Tod des alten Comte und der Comtesse den Titel trug, organisierte die Verteidigung von Schloß Ysancourt generalstabsmäßig.

Er teilte Wachen ein, ließ die Kartätschen mit Blei- und Eisenteilen laden und auf die strategischen Punkte richten. Gewehre und Pistolen wurden verteilt, ferner Säbel und Bajonette.

Jaques de Ysancourt inspizierte alles persönlich. Im Fackelschein ging er über den Schloßhof.

Es war eine mondlose Nacht, und ein Sturm heulte um das Schloß.

Die Diener, Knechte und Soldaten hielten draußen die Stellung, die Brüder de Ysancourt blieben im Haus.

Gegen zehn Uhr abends begann das Heulen. Schaurig klang es durch die Sturmnacht, zerrte an den Nerven der Männer.

Um Mitternacht dann hallten dumpfe Schläge durch das Schloß.

Le Vert begehrte Einlaß!

Jaques de Ysancourt trat aus dem Hauptgebäude, jeder Zoll ein schneidiger Soldat.

»Richtet die Kartätschen auf das Tor!« befahl er. »Öffnet!«

Ein bärtiger Gaskogner, der Tod und Teufel nicht fürchtete, legte den schweren Querbalken zurück. Er zog den Torflügel auf.

Der Sturmwind fegte herein.

Den Feuerbrand in der Hand, standen Soldaten und Diener da, bereit, die Lunten zu entzünden.

Doch nichts regte sich.

Plötzlich hallten von der hinteren kleinen Pforte her Schreie und Schüsse. Eine Kartätsche krachte. Schreckensschreie wurden laut.

Die Männer, die zur Bewachung der hinteren Pforte eingeteilt waren, flohen Hals über Kopf, nachdem die Ladung der Kartätsche den grauhaarigen Mann, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war und das Tor geöffnet hatte, zu Boden geschmettert hatte.

Über den Körper des Alten hinweg, der zerfetzt und verstümmelt war, aber sich trotzdem noch regte und lebte, trat das Ungeheuer durch die enge Mauerpforte.

Le Vert tappte um die Gebäude herum, erreichte den Schloßhof.

Ehe noch die Kartätschen gewendet werden konnten, war das Ungeheuer zwischen den Soldaten, Dienern und Knechten.

Schüsse krachten, zeigten jedoch keine Wirkung. Le Verts monströser Körper absorbierte die Kugeln.

Die Diener und Knechte wichen angstschlotternd zurück.

»Es ist der Teufel selbst!« schrie einer. »Flieht, sonst sind wir alle verloren!«

Zwei Soldaten griffen Le Vert mit Säbel und Bajonett an.

Der eine blieb mit gebrochenen Knochen auf dem gepflasterten Hof liegen, nachdem ihn das Ungeheuer wie eine Puppe emporgehoben und auf den gepflasterten Hof geschmettert hatte.

Der andere starb, als ihm Le Verts horniger Saurierschwanz den Schädel zerschmetterte, daß das Blut spritzte.

Schreiend flohen die anderen.

Die rothaarige Frau und der grauhaarige Mann, letzterer gräßlich zugerichtet, traten in den Schloßhof und gingen auf das Hauptgebäude zu. Le Vert folgte ihnen.

Das Ungeheuer warf sich mit aller Wucht gegen die Eingangstür, die krachend aufflog.

Le Vert tappte ins Haus.

Jetzt erst verstummte das schaurige Heulen, das bisher den Schrecken akustisch untermalt hatte.

Jaques de Ysancourt und zwei seiner Brüder traten Le Vert entgegen. Ihre Pistolen krachten. Mit gezogenen Säbeln stürzten sie sich auf das Ungeheuer.

Le Vert zerfleischte die Kehle des tapferen Generals, brach einem weiteren Angreifer das Genick und zerschlug dem nächsten die Rippen mit dem hornigen Schuppenschwanz, dessen Wucht genügte, um eine Ziegelmauer zu zertrümmern.

Dann tappte Le Vert durch das Haus, suchte weitere Opfer.

Einer der Brüder de Ysancourt trat ihm im engen Gang entgegen, eine Hellebarde in den Händen.

Die Spitze der Hellebarde drang ein Stück in Le Verts zähe Schuppenhaut ein, die an vielen Stellen von seinem schwarzen Blut verfärbt war. Aber sie konnte ihn nicht ernsthaft verwunden.

Das Ungeheuer riß dem Angreifer den Kopf ab. Blut schoß aus dem Hals.

Le Vert schleuderte den Kopf durch den Gang ins Foyer, wo er mit einem dumpfen Laut aufschlug und bis vor das Kaminfeuer rollte.

Die Frau führte Le Vert zum nächsten der Brüder de Ysancourt, dem fünften de Ysancourt, dem in dieser Nacht der Fluch das Leben kosten sollte.

Jerome de Ysancourt hatte sich im Schrank versteckt. Ein kräftiger Fußtritt des röhrenden Ungeheuers zerbrach die starken Schranktüren.

Jerome de Ysancourt wurde buchstäblich in Stücke gerissen, das Monster riß ihm Arme und Beine aus.

Philippe de Ysancourt, der jüngste der sechs Brüder, steckte den Lauf der Pistole in den Mund, als er das Tappen des Ungeheuers hörte. Er war fast wahnsinnig vor Grauen.

Doch plötzlich stand der grauhaarige Mann bei ihm. Die Ladung der Kartätsche hatte ihn voll getroffen und schrecklich zugerichtet.

Doch kein Tropfen Blut floß aus seinem zerfetzten Fleisch.

Mit seinen verstümmelten Händen schlug er Philippe de Ysancourts Hand mit der Pistole zur Seite.

Der Mund, eine verformte Höhle in dem entstellten Gesicht des Grauhaarigen, öffnete sich.

»Du mußt leben«, sagte der Mann mit Grabesstimme. »Durch dich soll der Fortbestand der Familie de Ysancourt gesichert werden.«

Keiner der sechs Brüder hatte bisher Kinder.

Philippe de Ysancourt sah, wie die rothaarige Frau das Ungeheuer wegschickte. Auch die Frau und der Mann gingen davon.

Sie schritten über den Schloßhof, an den beiden Toten vorbei, durch das Schloßtor.

Philippe de Ysancourt stolperte ihnen nach. Er wollte, nein, er mußte wissen, in welchem Winkel diese Ungeheuer Zuflucht suchten.

Le Vert, der Mann und die Frau schritten zum See, gingen ins Wasser.

Das Wasser schlug über ihnen zusammen, und Philippe de Ysancourt stand allein im tobenden Sturm am Ufer des dunklen Sees.

Er sah noch einmal ein grünes Leuchten in der Tiefe, dann nichts mehr…

***

Es war schon heller Tag, als Larry erwachte. Er fühlte sich wie zerschlagen.

Larry erhob sich. Sein Rücken schmerzte nicht mehr so schlimm wie am Tag zuvor.

Er sah aus dem Fenster, von dem aus er ein Stück des Sees überblicken konnte. Glatt, dunkel und unergründlich lag der See.

An diesem Morgen mußte Larry wohl oder übel auf seine übliche Morgengymnastik verzichten. Er wusch und rasierte sich, putzte die Zähne und zog sich an.

Als er damit fertig war, kam Yvonne herein, nachdem sie angeklopft hatte.

»Das Frühstück ist schon bereit«, sagte sie.

Sie sah aus, als hätte sie wenig geschlafen. Tiefe Ringe lagen unter ihren Augen.

Der alte Daniel servierte das Frühstück im kleinen Speisesaal.

Larry hatte wenig Appetit. Er hielt sich an den schwarzen Kaffee.

»Es muß einen Ausweg geben«, sagte er. »Ich werde heute morgen einen kleinen Ausritt machen, Yvonne, denn ich brauche frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich bin bald zurück.«

»Kannst du denn auf einem Pferd sitzen mit deinen Rückenschmerzen?«

»Es wird schon gehen. Ich will es ausprobieren.«

Larry verließ das Schloß. Er ging allein über die Brücke.

Ringsum war das Land verschneit, die Dächer des Schlosses trugen eine weiße Last. Der See wirkte wie ein dunkler Fleck in der weißen Landschaft.

Das Wasser blieb glatt und unberührt, als Larry über die Stegbrücke ging.

Er ging zu den Ställen, sattelte Majeste.

In den Sattel kam Larry ohne allzu große Schwierigkeiten, doch schnell reiten konnte er nicht. Im Schritt jedoch war der Schmerz in seinem Rücken nicht allzu schlimm.

Larry ritt über die verschneiten Felder. Die Luft war kalt und frisch.

Allmählich wich an dem sonnigen Morgen der Bann des Schreckens, der Larry seit dem Abend zuvor umfing. Er konnte wieder klar denken, ohne daß Furcht und Entsetzen seine Gedankengänge lenkten.

Er kam wieder zu dem Wald, durch den er zwei Tage zuvor mit Yvonne geritten war. Zwischen den kahlen Bäumen hindurch ritt Larry zu der Lichtung.

Tatsächlich sah er wieder den Mann und die Frau. Sie trugen die gleiche Kleidung wie zwei Tage zuvor und sahen ihm ruhig entgegen.

Larry saß ab, schlang die Zügel des Pferdes um einen Ast. Er trat den beiden gegenüber.

»Haben Sie auf mich gewartet?« fragte er.

Die rothaarige junge Frau schüttelte den Kopf.

»Nein, aber wir sind oft an diesem Platz. Wir verbinden beide angenehme Erinnerungen mit ihm. Hier stand einmal ein Jagdlager, vor vielen hundert Jahren, als ich noch ganz jung war. Mein Vater hatte gerade den Titel erhalten, nachdem der alte Comte gestorben war. Es gab einen aussichtsreichen Bewerber um meine Hand, einen Herzog, und wir waren alle zufrieden und glücklich. Doch später fiel der junge Herzog in der Schlacht, und das Unheil kam über Schloß Ysancourt.«

»Das alles ist vor sechshundert Jahren geschehen«, sagte Larry.

»Kann es nicht endlich genug sein mit der schrecklichen Rache, Comtesse de Ysancourt? Bringt es euch Befriedigung oder Glück, immer wieder Menschen zu morden, die mit den Verbrechen ihrer Vorfahren doch nicht mehr das geringste zu tun haben? Jeder von uns findet einen Schurken unter seinen Vorfahren, wenn er weit genug zurückgeht.«

»Wir können es nicht mehr ändern«, sagte der grauhaarige Comte.

»Damals, in den Verliesen von Schloß Ysancourt, unterzeichneten wir den Pakt mit dem Dämonen. Jetzt erwachen wir alle hundert Jahre für ein paar Tage oder Wochen zum Leben und helfen Le Vert, das Strafgericht zu vollstrecken. Wir müssen es tun, denn wir haben den Preis gezahlt, und nun erhalten wir die Ware, ob wir sie noch wollen oder nicht. Oh, wie sehne ich mich nach der Ruhe und der Dunkelheit des Grabes, nach dem Vergessen und der Stille. Doch wir müssen tun, was wir damals gefordert haben, so wie Marionetten an einer Schnur gezogen dem Willen des Puppenspielers gehorchen müssen.«

»Gibt es denn keine Rettung?« fragte Larry.

Beide schüttelten den Kopf.

»Nein, keine. Tausend Jahre lang wird sich der Fluch erfüllen. Und nach diesen tausend Jahren sind wir unrettbar in alle Ewigkeit dem Bösen verfallen. Dann hat er seinen Teil des Pakts völlig erfüllt.«

Larry unterhielt sich noch eine Weile mit den Geistern aus der Vergangenheit. Er erfuhr vieles, doch nichts, was ihm Hoffnung machte. So erfuhr er die Geschichte des Paktes mit dem Dämon der Finsternis, den die de Ysancourts vor sechshundert Jahren abgeschlossen hatten.

Als Larry aus dem Mund der Comtesse Denise noch einmal jene Ereignisse erfuhr, war es ihm, als erlebe er selbst mit, wie es damals gewesen war. Er erfaßte das Unrecht, das den de Ysancourts zugefügt worden war, ihren Haß und ihre Verzweiflung in letzter Konsequenz.

Die Comtesse erzählte auch die Geschichte des Teufelspakts…

***

Es war dunkel in den Gewölben des Schlosses. Kein Sonnenstrahl fiel je in die Verliese. Acht gab es. Zwei waren so klein, daß ein Mann sich nicht ausstrecken konnte, die anderen sechs geräumiger.

Im Gang brannten Fackeln in eisernen Haltern, doch in den Zellen war es stockfinster.

Öfters hallten aus dem Folterkeller gräßliche Schreie. Die Folterknechte, die in dem unterirdischen Gewölbe von Schloß Ysancourt hausten, waren die Dämonen dieser Unterwelt. Sie waren zumeist betrunken, lebten in einem Rausch von Blut und Grausamkeit.

Wer diese dunklen Gewölbe als Gefangener sah, konnte mit seinem Leben abschließen und alle Hoffnung fahrenlassen.

Die Finsternis in den Verliesen war erfüllt von den Seufzern und dem Stöhnen der Gefangenen, von dem Pfeifen der Ratten.

Die Steine waren kalt und schwitzten Feuchtigkeit aus. Es war, als seien das Blut und die Tränen, die hier vergossen wurden, in sie eingedrungen.

In einem der dunklen Verliese lag die Comtesse de Ysancourt auf einem Haufen Stroh. An Hand- und Fußgelenken trug sie Ketten, die mit einem in der Wand verankerten Ring verbunden waren.

Ihr Körper war von Schmerzen zerquält. Ihr Herz aber war von Scham und Haß zerrissen wegen der Demütigungen und des Unrechts, das ihr angetan worden war.

Denise de Ysancourt war schwanger, aber sie wußte, daß sie ihr Kind nicht mehr zur Welt bringen würde. Das Urteil war gesprochen, sie hatte nur noch wenige Stunden zu leben.

Nach langen Foltern hatte die Comtesse dem Pater Borromäus alles gestanden, was er hatte hören wollen, und noch mehr dazu, um endlich den Qualen ein Ende zu machen.

Das Urteil sollte am nächsten Morgen vollstreckt werden. Denise de Ysancourt wußte, daß es keine Rettung mehr für sie gab.

Sie haßte alles, die Welt, die ihr das angetan hatte, die Menschen, die auf ihr lebten und vor allem Jean-Marie Dulot, den Burghauptmann, und Marie-Claire, die sie verleumdet und verraten hatten.

Besonders Jean-Maries Verrat tat der Comtesse weh, denn sie hatte ihn sehr geliebt.

Mit Verleumdung und falschem Zeugnis war er dabei, zu erreichen, was ihm anders nicht möglich gewesen war, nämlich als Herr auf Schloß Ysancourt einzuziehen. Dafür überantwortete er gewissenlos zwei Menschen, drei sogar, wenn man das Ungeborene mit zurechnete, einem schrecklichen Schicksal.

Denise de Ysancourts Bitten und Beschwörungen waren erfolglos geblieben. Niemand hatte ihr geglaubt, daß sie ihr Leben lang nichts mit Schwarzer Magie zu tun gehabt hatte, daß sie keine Hexe war.

Das Geständnis war ihrem gefolterten Körper abgepreßt worden.

Nur wenig Zeit blieb Denise de Ysancourt noch – und nur eine Möglichkeit: Wenn die Welt sie verstieß, wenn keine gute Macht ihr half, dann würde sie sich an den wenden, mit dem sie paktiert haben sollte. Vielleicht würde er ihr beistehen, ihren Haß zu stillen und sich an denen zu rächen, die ihr das alles angetan hatten.

Die Comtesse dachte an die Schwarzen Mächte mit der ganzen Kraft und Konzentration, deren sie fähig war. Mit allen Fasern ihres Herzens wünschte sie ihn herbei, ihn, den Bösen, und die Mächte der Finsternis.

»Komm!« flüsterte sie mit aufgesprungenen Lippen. »Komm herbei, komm zu mir. Wenn alle glauben, ich sei dir verschworen, und mich deshalb quälen und umbringen wollen, nun, dann will ich sie nicht Lügen strafen. Komm, denn ich will dir gehören!«

Es war, als rausche etwas in der Luft, als bewege sich vor der Comtesse etwas in der Schwärze der Finsternis.

Zwei dunkelnde, glühende Augen starrten sie an. Zugleich erfüllte ein Schimmer wie von faulendem Holz die Zelle.

In dem schwachen Lichtschein erkannte die Comtesse einen hochgewachsenen, hageren Mann mit glühenden Augen, dem das schwarze Haar tief in die Stirn wuchs. Er trug einen schwarzen Umhang.

»Du hast mich gerufen?« fragte er.

Die Comtesse erschrak.

»Wer – wer bist du?«

»Einer der Dämonen der Finsternis. Astaroth, der Träger des Schwarzen Blutes. Was willst du von mir?«

»Rache will ich, Rache und Vergeltung. Du weißt, was sie mir angetan haben?«

Er lachte leise, ein kaltes, höhnisches Lachen.

»Ich bin oft hier, denn hier gefällt es mir. Das ist ein Ort nach meinem Geschmack. Du hattest Glück, daß ich in der Nähe war, als du riefst. Ja, ich weiß alles.«

»Dann hilf mir, mich zu rächen und das Unrecht zu vergelten, das mir angetan worden ist. Auf tausend Jahre sollen Jean-Marie, dieses Weib und ihre Nachkommen büßen.«

Der Dämon verzog die Lippen zu einem Grinsen, das spitze Zähne zeigte.

»Das sind Worte nach meinem Geschmack. Es ist viel, was du von mir verlangst. Und du mußt einen hohen Preis entrichten, wenn ich dir diese Rache ermöglichen soll.«

»Welchen?«

»Deine Seele will ich, die deines Vaters und die des Ungeborenen. Wenn mein Teil des Pakts erfüllt ist, wenn die tausend Jahre um sind und die Rache vollendet, gehören eure Seelen mir.«

Die Comtesse überlegte lange. Alles in ihr schrie nach Rache, forderte Vergeltung. Doch sie schreckte vor dem geforderten Preis zurück.

Sollte sie wirklich ihr Seelenheil opfern?

»Ja«, sagte die Comtesse dann entschlossen. »Ich bin bereit, den Preis zu entrichten. Auch mein Vater wird auf den Handel eingehen, denn eher verschreibt er sich dem Teufel, als unseren Gegnern den Triumph zu gönnen.«

Wieder lachte der Dämon leise.

»Dein Wunsch wird erfüllt, das sichere ich dir zu. Tausend Jahre wird ein Fluch die Sippe des Mannes und der Frau verfolgen, die dir dieses Unrecht zugefügt haben.«

Er breitete den Umhang aus, und von einer Sekunde zur anderen befand sich die Comtesse in der Zelle ihres Vaters, die ebenfalls von einem sanften Licht erhellt war, das aus den dicken Steinquadern zu kommen schien.

Der Comte schrak zusammen, als er Denise sah.

»Wie kommst du hierher? Was ist das für ein Spuk? Geh weg, Trugbild, und quäle mich nicht länger.«

Denise konnte ihren Vater schnell überzeugen, daß sie kein Spuk und kein Trugbild war.

Als der Comte von dem Pakt erfuhr, den sie mit dem Dämon Astaroth geschlossen hatte, erschrak er bis ins Innerste.

»Nie werde ich einen solchen Pakt schließen!« rief er. »Niemals! Soll ich auch noch im Jenseits Qualen erleiden und verfolgt werden? Nein, Denise, das tue ich nicht.«

»Willst du Jean-Marie und Marie-Claire triumphieren lassen? Willst du, daß sie und ihre Erben in Saus und Braus auf dem Schloß leben, das uns gehört, nachdem sie uns ein schreckliches Ende bereitet haben? Sollen sie ungestraft bleiben? Ich dachte, in dir sei mehr vom stolzen Geist der de Ysancourts, Vater!«

Der Comte schwieg lange Zeit. Er kämpfte mit sich selbst, die Furcht vor den unbekannten Folgen des schrecklichen Pakts stritt mit dem Haß gegen seine Feinde.

»Ich will es tun«, sagte er schließlich.

Im gleichen Moment stand der Dämon in der Zelle.

Der Dämon lachte, daß es schaurig von den Wänden der Kerkerzelle widerhallte.

»Es ist zu spät, etwas daran zu ändern!« rief er mit donnernder Stimme. »Ihr habt die Rache zu erfüllen, die ich euch zugestanden habe, und wenn sie vollendet ist, gehört ihr mir, bis in alle Ewigkeit!«

Der Dämon verschwand, und Denise fand sich in ihrer Zelle wieder, auf dem Stroh ausgestreckt.

Sie wußte nicht, ob sie alles wirklich erlebt oder ob ein Alptraum sie gequält hatte.

Sie hatte Fieber, und die Schmerzen ihres gemarterten, geschundenen Körpers ließen sie manchmal das Bewußtsein verlieren…

***

»So war es damals«, sagte die rothaarige junge Frau auf der Waldlichtung zu Larry. Der Comte hatte schweigend zugehört. »Am nächsten Morgen holten uns die Schergen. Ich verfluchte Jean-Marie, der ungerührt dabeistand, als alle Vorbereitungen für die Hinrichtung getroffen wurden. Die Schergen rollten den Mühlstein ins Wasser, der mit einer Kette an meinem Bein hing. Mit einem Ruck wurde ich ins Wasser gerissen, das über meinem Kopf zusammenschlug.«

***

Der Lichtschein des Winterhimmels entschwand über dem Kopf des Mädchens. Immer tiefer wurde sie ins eiskalte Wasser hinuntergerissen. Wasser drang ihr in Mund und Nase, füllte ihre Lungen, als sie nach Luft rang.

Sie wollte schreien, aber nur ein paar Luftblasen kamen über ihre Lippen, stiegen nach oben, zur Sonne, ins Licht.

Der schwere Mühlstein blieb auf dem schlammigen Grund liegen.

Der Körper des Mädchens wollte nach oben, zur Oberfläche des Sees, wollte wieder auftauchen, doch die eiserne Kette hielt die Unglückliche unentrinnbar fest.

Sie starb in dem eiskalten Wasser am dunklen Grund des Sees – und sie starb doch nicht.

Ihr Körper sank auf den Schlick nieder.

Mit weit geöffneten Augen starrte Denise in das dunkle Wasser.

Etwas Feuchtes, Glitschiges berührte ihr Gesicht. Ein Fisch. Das Fischmaul stieß sie an.

Der Schmerz in Denise’ Brust war vergangen, nur ein leichtes Brennen in den wassergefüllten Lungen war geblieben.

Eine eisige Kälte drang ihr bis ins Innerste. Sie war tot und doch nicht tot, lag reglos und zu keiner Bewegung fähig in der eiskalten dunklen Tiefe der Unterwasserwelt.

Wie lange sie da gelegen hatte, wußte sie nicht. Es konnten Stunden oder auch Tage gewesen sein.

Dann fühlte sie, wie etwas näher kam. Eine unförmige Gestalt, halb Fisch und halb Polyp, schwebte über ihr, starrte aus großen Glotzaugen auf sie nieder.

Ein scharfes, mit Säbelzahnreihen bewehrtes Maul schnappte nach der Kette, die Denise’ Fußgelenk umschloß.

Die Kettenglieder zersprangen unter dem ungeheuren Druck.

Die Polypenarme umfaßten das reglose Mädchen, hoben es hoch.

Denise wurde durch das Wasser getragen. Es ging quer durch den See.

Denise spürte, wie ihr Körper gegen Steine stieß, und sie wußte, daß sie sich am felsigen Ostufer befand. Ihre roten Haare bewegten sich wie Tangbüschel in dem dunklen Wasser.

Das Wesen, das halb Fisch und halb Polyp war, schleppte Denise in eine dunkle Höhle.

Eiskalte Furcht ergriff das Mädchen. Wollte das Geschöpf sie auffressen?

Es war schrecklich, so ausgeliefert zu sein, kein Glied zu rühren, ja, nicht einmal mit einer Wimper zucken zu können.

Der enge Höhlenzugang verbreiterte sich zu einer riesigen Unterwasserhalle.

Das unheimliche Geschöpf durchstieß die Wasseroberfläche, trug das reglose Mädchen den nassen, glitschigen, steinigen Untergrund hoch zum Ufer, erstieg die flache Böschung. Es schleppte Denise zu einem abgeplatteten Felsblock, legte sie darauf nieder.

Wasser lief aus ihren Haaren, aus ihren Kleidern.

Aus dem Hintergrund der geräumigen Höhle, die von einem diffusen Zwielicht erfüllt, naß und kalt war, kam der Dämon, in seinen dunklen Umhang gehüllt.

Die Höhle bestand aus massivem dunklem Felsgestein, das teilweise mit Moos und Flechten überwuchert war. Wasser tropfte monoton von der Decke. Die Tropfen fielen mit leisem Laut auf die dunkle Wasseroberfläche des unterirdischen Sees.

Der Dämon beugte sich über Denise. Er machte ein Zeichen mit der Hand, murmelte Worte, die das Mädchen nicht verstehen konnte.

Plötzlich vermochte sie, die Glieder wieder zu rühren.

Doch die eisige Kälte in ihrem Innern blieb, und ihr Herz schlug nicht.

Sie spie Wasser aus.

»Wie gefällt es dir in deinem neuen Heim?« fragte Astaroth. »Hier wirst du deinen Sohn zur Welt bringen. Le Vert. Du wirst deine Freude an ihm haben, denn er wird das Werkzeug der Rache sein.«

Einige Zeit später kam das Fischungeheuer mit den Polypenarmen zurück. Diesmal brachte es den Comte, legte ihn gleichfalls auf eine Felsplatte.

Das Fischungeheuer zog sich zurück, der Befehle seines Meisters gegenwärtig.

Auch der Comte erwachte wieder zu einem Leben, das kein natürliches war.

Der Dämon löste die Fesseln, die Hände und Füße der beiden de Ysancourts zusammenketteten, mit müheloser Leichtigkeit. Das dicke Eisen verbog sich unter seinem Griff, als sei es nur dünnes Blei.

»Ich komme wieder, wenn es an der Zeit ist«, sagte der Dämon dann. »Onygon wird sich um euch kümmern. Sobald das Kind der Comtesse zur Welt gekommen ist, werdet ihr wieder in die Totenstarre verfallen, aus der ihr nur erwacht, wenn der wiederkehrende Fluch der Rache euer Dasein fordert.«

Der Dämon ging davon, auf den dunklen Hintergrund der Höhle zu.

»Hab Erbarmen, Astaroth!« rief der Comte. »Laß uns nicht hier schmachten, eine widernatürliche Existenz führen! Mach den Pakt rückgängig und laß uns tot sein!«

Der Dämon lachte gellend. Von allen Seiten hallte das Echo in der Höhle wider.

Astaroth wurde eins mit den Schatten im Hintergrund der Höhle, verschwand in ihnen.

Der Comte und die Comtesse blieben zurück.

Das glotzäugige Fischungeheuer beobachtete sie. Es konnte keinen Laut hervorbringen. Manchmal tauchte es in das dunkle Wasser, blieb Stunden verschwunden.

Als der Comte einmal versuchte, die unterirdische Höhle durch den Unterwasserzugang zu verlassen, war Onygon sofort da. Er fuchtelte mit den Tentakelarmen drohend umher, nachdem er den Comte aufs feste Ufer geschleppt hatte.

»Das Ungeheuer bewacht uns«, sagte der Comte. »Wir können nicht aus der Höhle entkommen. Mein Gott, worauf haben wir uns da nur eingelassen!«

Die beiden de Ysancourts mußten in der Höhle bleiben. Nahrung brauchten ihre toten Körper nicht mehr.

So starrten sie lange, lange Stunden die dunklen Felswände an, die glatte schwarze Oberfläche des Wassers, hörten das monotone Fallen der Tropfen von der Decke. Die Kälte, die ihr Inneres wie Eis erfüllte, war ihre Lebenstemperatur geworden.

Sie wußten nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit sie in der Höhle waren. Sie brauchten weder Essen noch Schlaf. Es blieb ihnen nichts zu tun, als in der Höhle umherzugehen oder dazusitzen. Sie sprachen wenig miteinander. Das Grauen war allgegenwärtig.

Dann kam die Geburt des Kindes. Sie erfolgte rasch und ohne Komplikationen. Denise hatte starke Schmerzen. Doch nach kurzer Zeit schon hielt sie ihren Sohn in den Armen.

Nach ein paar Klapsen öffnete das Kind den Mund und begann zu schreien. Der kleine Körper war so eiskalt wie der Leib, der ihn geboren hatte.

Als hätte das Schreien des Neugeborenen ihn herbeigerufen, trat Astaroth aus dem Hintergrund der Höhle. Seine Augen glühten wie brennende Kohle.

Er beugte sich über das Neugeborene, das wie ein völlig normales Baby aussah.

»Ah«, sagte er, »das ist also der letzte de Ysancourt vom alten Stamm. Ein prächtiger Knabe. Wir alle werden noch viel Freude an ihm haben.«

Er nahm das Kind aus den Händen der Mutter.

Denise streckte ihre Arme nach dem Baby aus. »Gib ihn mir zurück!«

»Ihr werdet jetzt schlafen«, sagte Astaroth, »bis die Zeit gekommen ist, zum erstenmal die Rache zu vollenden. Das Kind nehme ich mit mir, denn es muß etwas… verändert werden, damit es ein gutes Werkzeug wird. – Keine Widerrede!« fügte er befehlend hinzu, als der Comte und Denise sich ihm in den Weg stellten. »Hier bin ich der Herr, und ihr bekommt nur, was ihr euch selber gewünscht habt!«

Er machte eine befehlende Geste, schritt an dem Comte und Denise vorbei zum Hintergrund der Höhle, wo er in den Schatten verschwand. Der Comte und die junge Mutter sahen ihm voller Verzweiflung nach. Denise wollte weinen, doch keine Träne floß aus ihren Augen.

Die beiden in der Höhle spürten nun eine bleierne Müdigkeit. Die Lider wurden ihnen schwer, sie konnten sich nur noch mühsam bewegen, waren todesmatt.

Der Comte und die junge Frau legten sich auf die abgeplatteten Felsen, und nach kurzer Zeit fielen sie in einen todesähnlichen Schlaf…

***

Wie lange der Schlaf währte, wußten beide nicht. Irgendwann nach einer Zeit, die eine Woche oder ein Jahr oder länger gewesen sein konnte, öffneten sie wieder die Augen.

Astaroth stand hinter ihnen, im Hintergrund Onygon, das Fischungeheuer.

Es war die Höhle, wie Denise und der Comte sie in Erinnerung hatten. Feucht und kalt, von einem diffusen Dämmerlicht erfüllt.

»Die Zeit der Rache ist gekommen!« rief der Dämon. »Seht, dort steht das Werkzeug des Grauens, das tausend Jahre lang die Sippe des Burghauptmanns und seiner Gemahlin dezimieren und in Angst und Schrecken versetzen soll. Le Vert, der Schreckliche! Dein Sohn, Denise de Ysancourt! Und dein Enkel, Comte Antoine!«

Denise sah auf.

Neben einem schwarzen Felsen stand am Ufer des unterirdischen Sees eine grüne Gestalt.

Denise sah die roten Glutaugen, die Schuppenhaut, die Tentakel, den Saurierschwanz und den roten Zackenkamm des Geschöpfes, das sie geboren hatte, und sie schrie auf.

Der Anblick war so gräßlich, daß sie sich in diesem Moment mehr als alles andere wünschte, tot zu sein und keine Rache üben zu müssen.

Als hätte Astaroth ihre Gedanken erraten, sagte er: »Es hilft euch nichts, welcher Meinung ihr auch immer jetzt seid. Ihr werdet ausführen, was ihr euch gewünscht habt, und wenn der Pakt erfüllt ist, gehört ihr mir.«

Die Glutaugen des Dämons bohrten sich in die Denise de Ysancourts und die des Comte.

Sie spürten, wie der eigene Wille und der Widerstand wie Wasser aus ihren kalten Körpern herausrannen. Die Augen des Dämons schienen die ganze Höhle auszufüllen.

Plötzlich wußten der grauhaarige Mann und die rothaarige Frau, was sie zu tun hatten und wie sie es tun mußten.

Dann ging Astaroth, der Dämon…

Denise aber trat auf das schreckliche Geschöpf zu, das reglos und ohne einen Laut von sich zu geben alles beobachtet hatte. Le Vert sah ihr entgegen.

»Le Vert«, sagte Denise leise. »Le Vert. Kannst du mich hören, Le Vert?«

Le Vert stieß ein halblautes Röhren aus. Die riesige Gestalt beugte sich nieder, die Tentakel faßten nach Denise.

Sie zuckte zurück, doch die Tentakel waren schneller, packten die junge Frau, zogen sie an die grüne Schuppengestalt heran.

Die mehr als fingerlangen Reißzähne bleckten.

Voller Angst stieß Denise einen Schrei aus, doch das Ungeheuer ließ sie wieder los.

Es war ihr Kind, durch ihre Schuld zu einem gräßlichen Dasein verdammt, das keine Freude kannte und zu einem Werkzeug für Tod und Mord geworden war…

***

»So war es«, sagte die rothaarige junge Frau zu Larry. »Kurz darauf verließen wir die Höhle zum erstenmal. Es war herrlich, wieder Licht, Luft und Sonne zu haben. Wir töteten Jean-Marie und Marie-Claire, wie der Dämon es uns befohlen hatte. Es gab kein Entrinnen vor Le Vert. Als Marie-Claire tot war, mußten wir wieder zurück in die Höhle, wo wir in den Todesschlaf verfielen.«

»Wir erwachen nur, um alle hundert Jahre den Fluch zu vollstrecken«, sagte der grauhaarige Comte. »Wir sind die Werkzeuge Astaroths, auf unseren eigenen Wunsch.«

Larry hätte die beiden bedauern können, wenn er nicht das Sterben Herves und Renes und das schreckliche Ende des Comte mit erlebt hätte.

Er hatte gesehen, was Le Vert anrichtete, in natura und im Traum.

An die fünfundzwanzig Menschenleben mußte Le Vert ausgelöscht haben, überschlug Larry, und nur die beiden ersten Opfer des Ungeheuers waren schuldig gewesen.

»Gibt es kein Mittel, diesem Schrecken ein Ende zu machen?« fragte Larry.

Der Comte und die junge Frau wechselten einen raschen Blick.

»Nur eines«, antwortete der Comte. »Le Vert muß sterben. Dann kann Astaroth den Pakt nicht erfüllen, denn dem Dämon steht nur ein Versuch zu, das menschliche Schicksal in einer solchen Weise zu beeinflussen und so unsere Seelen zu erringen. Doch das ist dummes Gerede, denn Le Vert ist unverletzlich. Viele de Ysancourts und auch andere Männer haben versucht, ihn zu töten, mit allen möglichen Waffen. Keinem ist es gelungen.«

»Ich habe dieses Geschöpf geboren«, sagte die junge Frau, »doch auch ich halte es für das Beste, wenn sein Dasein beendet wird. Es gibt keinen anderen Weg, denn Astaroth hat mein Kind zu einem Ungeheuer gemacht. Le Vert ist verdammt zu töten und immer wieder zu töten. Es ist das Beste, wenn er stirbt.«

»Wie kann man ihn töten?«

»Wir wissen es nicht«, sagte die junge Frau. »Sein Körper ist gepanzert, sein Fleisch eine zähe, gallertartige Masse, die sich nach jeder Verletzung sofort wieder zusammenfügt. Er hat kein Gehirn wie ein Mensch. Das Gehirn in dem Kopf, der fast nur aus Knochen besteht, ist winzig, und es ist wohl unmöglich, es zu zerstören.«

»Wir müssen jetzt gehen«, fügte der Comte traurig hinzu. »Oh, wie verfluchen wir beide diese Rache, die uns zu einer fluchwürdigen, widernatürlichen Existenz und immer neuen Greueltaten zwingt. Doch es bleibt uns keine andere Wahl. Heute nacht kommt Le Vert und holt sich die Comtesse. Dann kehren wir wieder für hundert Jahre in den nassen, kalten See zurück.«

Der alte Mann und die junge Frau drehten sich um, gingen wieder auf das Gehölz zu, wie zwei Tage zuvor schon einmal.

Larry sah ihnen nach. Sie verschwanden im Unterholz.

Vor Larrys Augen glättete sich der Schnee wieder, die Fußspuren verschwanden.

***

Larry saß auf. In Gedanken ritt er zum Schloß zurück.

Es war ein herrlicher Januartag, aber Larry bemerkte es nicht. Die kahlen Bäume standen wie gemalt gegen den blauen Himmel. Die Fichten und Tannen trugen weiße Schneekappen auf den Ästen, die sich unter der Last neigten.

Er ritt durch die Schneelandschaft zum See, der das Schloß umgab.

Dumpf trommelten die Hufe des Pferdes auf der hölzernen Stegbrücke.

Larry pochte an das Schloßtor, und der alte Diener Daniel öffnete ihm.

»Bring das Pferd in den Stall, Daniel«, sagte Larry. »Ich muß sofort mit der Comtesse sprechen. Wo ist sie?«

»In der Halle«, sagte der Alte. »Dr. Guillaume, ein Arzt aus der nahen Stadt und ein Freund der Familie, ist gekommen, während Sie ausgeritten waren, Monsieur Landon. Sein Wagen steht in der Garage, deshalb konnten Sie ihn nicht sehen.«

»Was will er hier?«

»Er macht einen Freundschaftsbesuch. Er kam völlig nichtsahnend her, doch jetzt wird er auch mit in das Verhängnis hineingezogen werden. Marie ist übrigens tot.«

»Marie?«

»Die taubstumme Magd. Sie hat sich auf dem Nordturm erhängt. Was sie hier erleben mußte, war zuviel für sie.«

Während Larry auf das Hauptgebäude zuging, sich an der Treppe den Schnee von den Schuhen klopfte, überlegte er, daß die Magd das vierte Todesopfer seit seiner Ankunft auf Schloß Ysancourt war.

Wie viele würden ihr noch folgen?

***

Dr. Guillaume war ein dicklicher Mann in den Fünfzigern mit blühender, gesunder Gesichtsfarbe, die jetzt allerdings eine Schattierung bleicher als sonst war.

Er begrüßte Larry, sichtlich erleichtert, daß es außer ihm noch einen Mann auf Schloß Ysancourt gab, der dem schrecklichen Le Vert Widerstand leisten konnte.

»Das ist ja furchtbar«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.

»Erst vor wenigen Tagen sprach ich noch am Telefon mit dem Comte über die Frühjahrsjagd. Er schien mir nicht anders zu sein als sonst.«

»Vielleicht glaubte er da selbst noch nicht hundertprozentig an den Schrecken aus der Vergangenheit«, antwortete Larry. »Sie wissen, was hier vorgegangen ist, Dr. Guillaume?«

»Ja, ich weiß es. Schrecklich. Nie hätte ich geglaubt, daß es solche Dinge gibt, doch nachdem ich die Leichen des Comte und Renes gesehen habe… Und was das Schlimmste ist, auch ich spüre den Einfluß dieses Schreckens. Es war mir nicht möglich, die Polizeistation anzurufen oder auch nur die Totenscheine wahrheitsgemäß auszufüllen.«

Larry erzählte nun, wie es ihm in Tours ergangen war und was er bei seinem Ausritt erfahren hatte.

»Wie, Sie nehmen diese Ungeheuer auch noch in Schutz?« brauste der Doktor auf, als Larry das Los Denise de Ysancourts und des Comte Antoine schilderte. »Sie gehören in die tiefste Hölle, wo ihre verdammten Leiber brennen sollen.«

Larry zuckte die Achseln.

»Ich liebe die beiden so wenig wie Sie und wie wir alle hier, Docteur, doch ein Quentchen Verständnis kann ich für sie aufbringen. Es ist ihnen Schreckliches widerfahren, und jetzt sind sie Geschöpfe des Dämons Astaroth, der ihre Handlungen durch seinen Bann bestimmt. Hier sind übernatürliche Kräfte im Spiel, und in gewisser Weise sind die de Ysancourts aus dem 14. Jahrhundert genauso Opfer wie die anderen de Ysancourts.«

Zu seinem Erstaunen und zu der Verblüffung Dr. Guillaumes erhielt Larry von Yvonne Unterstützung.

»Ich kann mir gut vorstellen, wie verzweifelt diese Denise gewesen sein und welchen Haß sie für Jean-Marie empfunden haben muß, um sich auf so etwas einzulassen«, sagte das dunkelhaarige Mädchen. »Ihr Schicksal ist schlimmer als der Tod. Sie ist zu einem Dasein verdammt, das die Hölle ist.«

»Da hört sich doch alles auf«, murmelte der Arzt. »Diese Geschöpfe gehören ausgerottet, das ist meine Meinung. Die Frage ist nur, wie wir es anfangen sollen. So wie die Dinge liegen, traue ich mich nicht, das Schloß zu verlassen. Auch ich befinde mich im Bannkreis des Schreckens von Ysancourt, und ich will nicht im See umkommen wie der unglückliche Herve.«

»Wird man Sie nicht vermissen, Docteur, und nach Ihnen suchen?«

»Nein, leider nicht. Ich sagte meiner Haushälterin und meiner Sprechstundenhilfe, daß ich vielleicht ein oder zwei Tage auf dem Schloß bleibe. Meine Praxis ist für eine Woche geschlossen.«

Sie setzten sich im Arbeitszimmer des Comte zusammen und berieten, was zu tun war.

»Nach Ihren Erfahrungen und nach diesen Träumen zu urteilen, dürfte es unmöglich sein, Le Vert mit einer Hieb-, Stich- oder Schußwaffe beizukommen«, sagte der Arzt. »Auch der Erfolg eines Giftes erscheint mir zweifelhaft. Es dürfte erstens schwer sein, es Le Vert beizubringen, zweitens weiß ich nicht, ob es eine Wirkung zeigen würde.«

»Haben Sie Gift zur Verfügung?« fragte Yvonne.

»Nein, es war nur eine Erörterung vom akademischen Standpunkt aus.«

»Es wäre mir lieb, wenn wir uns auf praktische Vorschläge beschränken könnten, Dr. Guillaume. Eine Atombombe würde Le Vert ganz sicher erledigen, wir haben aber keine.«

Auch Yvonne hatte nur Nerven. Sie hatte den Arzt scharf angefahren.

Schon wenige Sekunden später fügte sie leiser hinzu: »Es tut mir leid, Dr. Guillaume. Mit meiner Selbstbeherrschung ist es nicht mehr weit her nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe. Verzeihen Sie mir.«

»Schon gut, ma Cheri. Ich kann Sie voll und ganz verstehen. Zudem haben Sie auch recht, jetzt ist wirklich nicht die Zeit für wissenschaftliche Debatten. Also, hat jemand von Ihnen eine Lösung anzubieten?«

»Sagen Sie, Dr. Guillaume, wie wäre es mit Feuer?« fragte Larry.

»Hm«, meinte der Arzt nachdenklich, »rein theoretisch müßte Le Vert mit Feuer und Hitze beizukommen sein, doch diese Sache dürfte an der praktischen Ausführung scheitern. Wie wollen Sie das Ungeheuer in einem brennenden Raum festhalten? Und wenn Sie es zum Beispiel mit einem Flammenwerfer angehen, dürfte es Sie längst erledigt haben, ehe die Flammen seinen Körper ernsthaft geschädigt haben. Wir dürfen nicht vergessen, daß Le Vert einen extrem widerstandsfähigen Körper hat. Zudem hat Le Vert eine außerordentliche Regenerationsfähigkeit. Es ist sehr schwierig, ein solches Wesen, das zudem noch von einem massiven Schuppenpanzer geschützt wird, zu töten.«

In den nächsten Minuten sagte niemand etwas.

Im Kamin knackten die Buchenscheite, und Funken sprühten, wenn ein niedergebranntes Scheit zersprang.

Minuten des Schweigens, in denen Larry alle Möglichkeiten überdachte.

Le Verts Körper völlig zu zerstören, dürfte so gut wie ausgeschlossen sein mit den Mitteln, die zur Verfügung standen. Es galt also, das Gehirn auszuschalten?

Larry zermarterte sich den Kopf. Es mußte irgend etwas geben, das sich mit den vorhandenen Mitteln verwirklichen ließ und Aussicht auf Erfolg bot. Doch er kam nicht darauf.

Auch der Arzt und Yvonne machten mancherlei Vorschläge, die aber allesamt verworfen wurden.

Unaufhaltsam rückte die Zeit vor. Schon ging es auf fünfzehn Uhr zu.

Die Dämmerung würde in drei Stunden schon einbrechen, und mit der Dunkelheit kam Le Vert.

»Es gibt wohl keine Rettung für mich«, seufzte Yvonne resigniert.

»Gehen Sie beide, damit Sie nicht mit in das Verhängnis hineingezogen werden. Ich muß mich mit meinem Schicksal abfinden.«

Plötzlich durchzuckte es Larry wie ein Blitzstrahl. Es gab etwas, das Le Vert vielleicht vernichten konnte.

Elektrizität!

Wenn er ein Gehirn und Nerven hatte, dann konnte ein Stromschlag ihn töten. Da sein Körper zudem noch von Wasser troff, würde er ein vorzüglicher Leiter sein.

Larry sprang auf.

»Ich habe eine Lösung!« schrie er. »Wir werden Le Vert unter Strom setzen. Er muß einen elektrischen Schlag erhalten, der sein Gehirn und seine Nervenzellen zerstört.«

»Hm«, brummte der Arzt, »bei einem Stromschlag stirbt der Betroffene zumeist an Herzschlag. Doch bei Starkstrom wie zum Beispiel bei den Hinrichtungen auf dem Elektrischen Stuhl wird auch das Gehirn zerstört, es wird regelrecht gekocht. Man hat bei auf dem Elektrischen Stuhl hingerichteten Delinquenten im Gehirn kurz nach dem tödlichen Stromstoß Temperaturen von hundert Grad Celsius gemessen. Doch wie wollen Sie das bewerkstelligen, Monsieur Landon?«

»Schloß Ysancourt hat eine eigene Stromerzeugung, einen Generator im Keller, der von einem Dieselmotor angetrieben wird. Le Vert wird durchs Foyer kommen. Wir werden den Boden unter Wasser setzen, zusätzlich Eisenroste auslegen, und dann brauchen wir nur noch ein Zuleitungskabel für den Generator.«

Der Arzt sprang jetzt gleichfalls auf, als sei er bereits elektrisiert.

»Das müssen wir versuchen!« sagte er.

***

Die Vorbereitungen wurden getroffen. Mit einem Schlauch setzte Yvonne den Parkettfußboden des Foyers unter Wasser, während der Arzt aus verschiedenen Teilen des Schlosses Eisenroste herbeischleppte.

Larry schloß derweil ein Kabel an den Generator an.

Larry war kein Elektriker, doch er schätzte, daß der kleine Generator bei seiner Leistung von fünftausend Kilowatt eine Spannung von fünfhundert Volt erzeugte.

Larry überprüfte noch einmal seine Arbeit. Er hoffte, daß er alles richtig gemacht hatte, um Le Vert sein Ende zu bereiten.

Das dicke Kabel führte vom Generator zum Foyer. Larry hatte bei Kerzenschein gearbeitet, da der Generator stillgelegt werden mußte.

Nun ließ Larry den Dieselmotor wieder an, der den Generator betrieb. Wenn Le Vert kam, mußte er jetzt nur noch das Kabel ins Wasser werfen.

Die letzten Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit vergingen voller Spannung.

Yvonne stand auf der Treppe, die vom Foyer in die beiden oberen Geschosse des Schlosses führte, als Köder für das Ungeheuer.

Larry und Dr. Guillaume warteten hinter der Tür des Ganges, der vom Foyer abzweigte.

Der Boden des Foyers war feucht, große Wasserlachen standen dort, und gleichmäßig rann Wasser aus dem ausgelegten Schlauch über das Parkett zur Tür hin.

Dr. Guillaume hatte die Eisenroste, die ursprünglich als Abdeckung gedient hatten, so placiert, daß Le Vert auf mindestens einen treten mußte, wenn er zur Treppe wollte.

Endlos langsam verstrich die Zeit. Es schlug zehn Uhr, elf Uhr und halb zwölf.

Yvonne stand immer noch am gleichen Platz auf der Treppe, bleich, aber gefaßt.

Der alte Daniel hatte sich irgendwo im Haus verkrochen. Um nichts in der Welt wäre er dem Schrecken gegenübergetreten.

Kurz vor Mitternacht begann das unheimliche Heulen. Dr. Guillaume, der es noch nie gehört hätte, schauderte zusammen.

»Glauben Sie, Le Vert geht in die Falle?« fragte er Larry. »Vielleicht weiß er, was vorgeht. Das ist nicht so unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, daß ein Bann uns alle hindert, Außenstehende zu Hilfe zu rufen oder zu verständigen, also etwas gegen ihn zu unternehmen.«

»Da sehe ich keine Gefahr«, antwortete Larry. »Auch in früheren Zeiten wurde gegen Le Vert gekämpft, daran hindert Astaroths Bann niemanden. Nur Hilfe konnten die de Ysancourts nie herbeiholen. Die Männer, die gegen Le Vert kämpften, mußten entweder schon zu Beginn der unheimlichen Ereignisse auf dem Schloß sein, wie ich, Docteur, oder sie mußten zufällig und aus eigenem Antrieb kommen, wie Sie zum Beispiel.«

In diesem Moment dröhnten hallende Schläge durch das Schloß.

Jemand pochte an die Eingangstür, forderte Einlaß.

Le Vert!

***

Es schlug gerade Mitternacht. Mit dem letzten Glockenschlag flog die Tür krachend auf.

Le Vert stand auf der Schwelle.

Dr. Guillaume stieß einen leisen Entsetzensschrei aus, als er das Ungeheuer sah.

Die rotglühenden Augen Le Verts funkelten Yvonne an.

Seine Tentakel zuckten. Der Saurierschwanz schleifte hinter ihm her.

Le Vert stieß ein dumpfes Grollen aus. Er tappte ins Foyer, trat auf einen Eisenrost.

»Mein Gott«, stöhnte Dr. Guillaume, »das ist schlimmer als jeder Alptraum!«

Larry packte das Stromkabel, hielt das Ende ins Wasser.

Le Vert stieß ein uriges Röhren aus. Seine Tentakel peitschten durch die Luft. Der Saurierschwanz krachte auf den Boden, so daß Parkettplatten zersprangen.

Das Ungeheuer stand hoch aufgerichtet mitten im Foyer. Es war ein schrecklicher Anblick, wie Le Vert hin und her schwankte.

Gräßliche Laute drangen aus seinem Rachen. Der grüne Schuppenleib glänzte feucht im Lampenlicht.

Die Beleuchtung wurde schwächer, als dem Generator ein Großteil des Stroms durch das Kabel entzogen wurde.

***

Die Glühbirnen verbreiteten nur noch einen düsteren Schein.

Le Vert röhrte noch lauter. Dampf stieg aus seinem Maul. Der rote Zackenkamm verfärbte sich, wurde blau.

Yvonne krampfte die Hände ums Treppengeländer, konnte keinen Blick von dem Schrecklichen wenden.

Dann fiel das Ungeheuer nach vorn aufs Gesicht und rührte sich nicht mehr. Das Röhren verstummte.

Auch das hohe, hohle Heulen, das Le Verts Kommen angezeigt hatte, war verhallt.

Larry hielt das Kabel noch sicherheitshalber weitere zehn Minuten in das Wasser, das über das Parkett des Foyers floß.

Le Vert regte sich nicht mehr.

»Der hat sein Teil.« sagte der Arzt beinahe andächtig.

Larry nahm das Stromkabel, hängte es über den Fenstergriff.

Er trat ins Foyer, stieß Le Vert mit dem Fuß an.

Das Ungeheuer regte sich nicht.

Unter Aufbietung aller Kräfte konnte Larry es auf den Rücken drehen. Le Vert war tot, daran gab es keinen Zweifel.

Seine Augen funkelten nicht mehr, waren gebrochen und matt.

Larry sah eine Bewegung auf der Schwelle.

Der grauhaarige Mann und die junge Frau traten ein. Ohne irgend jemanden zu beachten, kamen sie zu Le Vert, beugten sich über ihn.

Sie sahen sich an.

»Er ist tot«, sagte die Frau. »Jetzt haben wir noch eine kleine Möglichkeit, den Preis an Astaroth nicht entrichten zu müssen.«

»Ja«, sagte der Mann. »Dem Himmel sei Dank, daß der Schrecken von Ysancourt endlich sein Ende gefunden hat. Unsere Rache war für uns die Hölle!«

Mit den beiden ging in Sekundenschnelle eine Verwandlung vor sich. Ihre Haut fiel ein, zeigte tiefe Runzeln und Runen.

Sie fielen zu Boden.

Entsetzt sahen Larry, Dr. Guillaume und Yvonne, wie sie in kurzer Zeit zu Mumien wurden, wie die Haut von den beiden Totenschädeln und den Knochen wich, wie diese selbst zu Staub zerfielen.

Von ihnen blieb nur Staub, Knochenreste und ein paar Kleiderfetzen.

Jetzt erst verließ Yvonne de Ysancourt ihren Platz auf der Treppe.

Sie warf sich Larry in die Arme, und ein befreiendes Schluchzen schüttelte sie.

»O Larry«, brachte sie weinend hervor. »Es war so schrecklich. Das schrecklichste, was ich je erlebt habe. Ich will weg von diesem Schloß, will das alles vergessen. Mein Halbbruder soll das Erbe und den Titel haben. Ich könnte keinen Tag mehr hier glücklich sein.«

»Du kommst mit mir«, sagte Larry. »James Landon II. und James III. werden sich freuen, wenn wir eine richtige französische Comtesse aus altem Adel bei uns aufnehmen dürfen…«

***

Comte Didier de Ysancourt, sein Sohn Herve und die wenigen Überreste von Rene wurden in der Familiengruft beigesetzt. Yvonnes Halbbruder übernahm tatsächlich das alte Schloß.

Der Kadaver des Ungeheuers wurde als Musterbeispiel einer besonderen Mutation an ein staatliches Institut weitergeleitet, wo Le Vert Studienzwecken diente.

Die wahren Hintergründe des Schreckens von Ysancourt erfuhren nur ganz wenige. Einige Gerüchte drangen zwar an die Öffentlichkeit, aber sie waren bei weitem nicht so phantastisch und grauenhaft wie die Wirklichkeit. Sie wurden bald vergessen.

Yvonne de Ysancourt flog mit Larry Landon in die Staaten, und dort wurden sie ein glückliches Paar…
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